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Die Welt am Sonntag. 
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als neuſtes S an die Verkehrskunde getreten, unt die Kinder mit den Gefahren des Heilanftalten für Lungenkranke des Volksheilſtätten⸗VBereins vom „Roten Kreuz“. — 
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Links: Das Dorf Ringgenberg in Graubünden, das beſonders ſchwer heimgeſucht 
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Von den Hindenburg- 3 der Deutſchen im In= und 
Ausland 


Hindenburg beiden Schul: 
kindern im Berliner Siaz 
Dion. Der Reichspräfident im 
Auto, neben ihm Reichskanzler 
Dr. r. Marx Atlantic 


Ovallinks: Ein deutſcher 
Gottesdienſt, der in Paris 
zu Ehren Hindenburgs abgehal⸗ 
ten wurde Kutfhut 


Der erſte Gratulant. > 
Ein Bäderjunge überbrachte 
dem Reichspräſidenten einen 
rieſigen Kranzkuchen in Geſtalt 
einer 80 Sennecke 


In Wien fand eine gewal⸗ 
tige Kundgebung anläßlich des 
80. Geburtstages des Reichs⸗ 
präſidenten von Hindenburg 
ſtatt. Auf dem weiten Platz vor 
dem Ehrenhof der Hofburg war 
eine nachZentauſenden zählende 
Menge zuſammengekommen, 
um des greiſen Führers des 
deutſchen Volkes zu gedenken 
und zugleich der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit des Deutſchtums 
auch über die politiſchen Gren⸗ 
zen hinaus Ausdruck zu ver⸗ 
leihen Scherl 
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Erinnerung. 
Weißt du die ſchönen Sommernächte noch? 


Viel Gäſte waren in das Schloß gekommen 


und ſaßen lachend hoch auf den Terraſſen, 
ach, viel zu laut und lachend für uns beide, 
die wir, uns ſelbſt genug, es kaum vermochten, 
den Jubel unſerer Liebe zu verbergen. 

Da faßten wir uns heimlich bei der Hand 
und liefen lautlos die gepflegten Wege 

des düſtern Parks hinunter bis zum Tor. 
Die Gittertür der weißen Mauer ſchloß ſich. 
Wir ſchlichen ſacht am Friedhof uns vorbei 


— die ſtillen Kreuze blickten ſtumm herüber —! 


zu unſerer Bank an der verſchwiegenen Linde. 
Die Zweige wurden leis vom Wind bewegt, 
der Duſt der Wieſen redete von Glück, 

du pflückteſt eine blaſſe Roſe mir. 

Die Sterne zitterten am hohen Himmel, 

der müde Mond verkroch fih. hinter Wolken, 
ein nächtlich Blatt fiel ſanft in meinen Schoß. 
Der Wald war eine Wand in dunkler Ferne, 
und unten zog der ſilberklare Fluß. 

Dein Arm war gut. Und deine lieben Augen 
erzählten, was ich gerne, gerne hört'. 


Dr. Joſef Kieſewetter. 
25. Jahre im Schulamt. 

Ein ausgezeichneter Pädagoge, ein bei Eltern 
und Schülern gleich beliebter und geachteter Schul⸗ 
mann, Dr. Joſef Kieſewetter, Leiter des deut⸗ 
jhen Bielitzer Staatsgymnaſiums, hat in dieſen Ta- 
gen fein 25-jähriges Dienſtjubiläum gefeiert. 

Dr. Kieſewetter wurde im März 1917 als Nah- 

folger Kleins zum Direktor des Bielitzer Gymna⸗ 
ſiums ernannt. Dr. Kieſewetter, der ſeit Feber 1915 
(im Landſturm gemuſtert,) im 4. Infanterieregiment 
diente und ſeit März 1916 an den rerſchiedenen Fron⸗ 
ten als Landſturmoffizier im Felde ſtand, konnte 
die Leitung des Gymnaſiums erſt nach Kriegsende 
am 1. November übernehmen. 
In verhältnismäßig jungen Jahren wurde Dr. 
Kieſewetter, ein gebürtiger Schleſier, zur Leitung der 
Anſtalt berufen., Er hat in einer gewiß ſchwierigen 
Zeit, in welcher ihm das Geſchick der Schule in die 
Hand gegeben war, bewieſen, daß das Vertrauen, 
welches die Schulverwaltung in ſeine Tüchtigkeit 
ſetzte, voll gerechtfertigt war. Er hat es unſtreitig 
verſtanden, die Mittelſchule, die ſchon in den erſten 
Jahren nach dem Umſturz ihren bisherigen Cha⸗ 
rakter einbüßte, indem die altangeſehene Realſchule 
und das Gymnaſium zuerſt einer einheitlichen Lei⸗ 
tung unterſtellt wurde, worauf beide Anſtalten in 
eine, dem neuen polniſchen Mittelſchultyp ange- 
paßte Anſtalt zuſammengelegt wurden, auf der 
Höhe zu erhalten und ihren Ruf als tüchtige Bil⸗ 
dungsanſtalt zu erhalten und zu mehren. 

Dr. Kieſewetter hat ſich als Leiter der Mit⸗ 
telſchule nicht nur die Achtung und die Anerkennung 
ſeiner neuen vorgeſetzten Behörde zu erwerben ge- 
wußt, er hat durch ſeine tüchtige und der großen 
Verantwortung bewußte Leitung auch die Anerken⸗ 
nung aller Kreiſe in hohem Maße verdient. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Jubeltag von 
Behörden, Eltern, Schülern und Freunden zum An⸗ 
laß genommen wurde, um Dr. Kieſewetter reiche Eh⸗ 
rungen zu erweilen. 


Schenkt Bücher. 

Nicht nur zu Weihnachten bitte, ſondern über⸗ 
haupt müßte man dieſen Mahnruf immer wieder 
ergehen laſſen! Schenkt Bücher — kauft Bücher! 
Oh nein, nicht im Intereſſe von Verlegern, Buch⸗ 
händlern und Schriftſtellern — — im eigenſten In⸗ 
tereſſe! Bücher ſind Leben, lebendigſtes Leben Zu⸗ 
ſammenhang mit Kultur und Fortſchritt! Sind 
Erziehung, Belehrung — und — Unterhaltung! 
Und ſind, wenn man ſich von dem Anfangsſchrek⸗ 
ken, den man bei der oder jener Zahl, die als 
Preis eines Buches genannt wird, erholt hat und 
ruhig überlegt, eigentlich noch billig, weil ſie blei⸗ 
benden Wert beſitzen. 5 5 

Man foll vor allem Kindern Bücher ſchenken, 
um jo die Freude am Bücherbeſitz wach zu rufen 
und groß zu ziehen! Wer viel lieſt und vor allen 
Dingen „Leſefutter“ haben will, kann natürlich 
nicht jedes Buch kauſen und wird die Leihbiblio⸗ 
thek nicht miſſen wollen. Aber beſondere Bücher, 
die man wieder leſen und beſitzen will, wird es im⸗ 
mer geben — ſie ſoll man auf die jeweiligen 
Wunſchzettel ſetzen und den Gebenden damit die 


Die Welt am Sonntag. 


Lier 


dein Mund verſchloß mir zärtlich meine Frage 
a — nicht wahr? Wer liebt, der fragt, ob er geliebt — 
Wir aber ſpürten, daß das Leben glühte, 
wie Träume manchmal aufblüh'n in der Nacht, 
Má jo daß man ganz verklärt erwacht am Morgen 
und alle Welt voll heller Sonne ſieht. 
; Elifabeth Skoda. 


Im Herbftwind. 
Hoch über mir in Wipfel greift der Wind. 
Herbſtblattgeſtöber weht auf ſtillem Wege, 
Durch dunkle Stämme, die rings um mich ſind 
Und ſtarrend ſteh'n, nur in den Kronen rege. 


Schwebender, dichter fällt das Herbſtlaub zu, 

Das weit den Weg mit totem Sommer deckt 
Und raſch aufwirbelt über meinem Schuh, 

Wenn es mein Schritt aus rotem Schlummer weckt. 


Der Sturm der Wipfel wächſt. Stimmen im Wind. 
Sie weh'n verloren über im Rauſchen, 
Wie totes Laub nur fällt es in mein Lauſchen — 
Ihr Laut fliegt durch die Wipfel fort im Wind. 
Wilhelm von Scholz. 


Qual des „was foll ich ſchenken“ weſentlich erleich⸗ 
tern. — 

And Kinder, find ſie nicht glücklich, wenn jie 
durch ein Märchenbuch dem Alltag entrückt wer⸗ 
den, eingejponnen in den Zauber des „es war 
einmal“ voll atemloſer Seligkeit die Wunder mit⸗ 
erleben, die das Buch verkündet. Sind ſie nicht 
glücklich, wenn intereſſante Reiſeſchilderungen ſie in 
die Welt führen, ihnen fremde Sitten anſchaulich 
ror Augen führen, ſie teilnehmen laſſen, an frem⸗ 
der Kultur, am Leben anderer Völker. Wenn ſie 
die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft kennen ler⸗ 


nen, neue Erfindungen, Entdeckungen in der Natur, 
an Pflanzen und Tieren — — und all dies durch 


Dr. Joſef Kieſewetter. 
Direktor des deutſchen Stadtgymnaſiums in Bielitz. 


Bücher, die man ihnen zugänglich macht! Selbſt⸗ 
rerſtändlich ſoll man Kindern nicht nur ernſte lehr- 
hafte Bücher geben, ſondern auch für Unterhaltung 
und Zerſtreuung ſorgen, aber daran denken, daß al- 
les, was auf die Phantaſie der jungen Seele wirkt 
ein gewiſſes Niveau haben muß. Gewiß — — Jagd⸗ 
geſchichten und Indianerabenteuer — wer wollte ſie 
ausſchalten! Die Karl⸗Mayſchwärmerei gehört nun 
doch einmal zu jedem Jungen, braucht gar nicht be⸗ 
kämpft zu werden, trotz aller Einſchränkung hat ſie 
Berechtigung — aber — mit Maß genoſſen! Nicht 
nur Bücher, die allerlei Inſtinkte wachrufen! 

Dann wird man immer unterſcheiden müſſen, 
welchem Kinde man dieſes oder jenes Buch in die 
Hand geben darf — da ſpricht die Einzelveranla⸗ 
gung ſtark mit. Die einen werden mit Vorſicht le⸗ 
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Widmung. 


Ich war als Kind im Märchenwald, 

Vertraut wie du mit Fee und Gnomen, 

Bald lieblich, bald in Schreckgeſtalt 

Sind ſie zu mir herabgekommen. 

Und Schlöſſer, die kein Menſch geſchaut, 

Hab kühn in Wolken ich erbaut... 

So wurde ich groß und größer — — 

Die lieben Geſtalten blieben zurück, 

Zerfallen find Burgen und Schlöſſer .... 

Da leſe ich Kind, in dem offenen Blick: 

Nun wandelſt du im Märchenwald, 

Vertraut biſt du mit Feen und Gnomen — — 

Manch längſt vergeß'ne Huldgeſtalt 

Seh ich in deine Träume kommen, 

Und Schlöſſer bauſt du, blau und licht, 

Darinnen jede Blume ſpricht, ; į 

Und jedes Tier mit Worten denkt, 

Die ihm dein kleines Herz geſchenkt. x 
Lina Pietzſch. 


jen müſſen, um nicht zu ſehr aufgeregt und aben- 
teuerlich angeregt zu werden, den Robuſteren kann 
man da ſchon eher etwas kräftigere Koſt zumuten. 
Vor (allem mede man Sinn und Freude an wirk⸗ 
lich guten und wertvollen Büchern, laſſe die Klaſſi⸗ 
ker nicht zu einem überwundenem Standpunkt werden, 
der für unſere heutige Jugend „nicht mehr it“. 
Aber — man laſſe dieſe unvergänglichen Denkmäler 
einer wundervollen, wertvollen geiſtig bedeutenden 
Zeit ja nicht zu früh in die Hände der Kinder ge- 
langen, zwinge ſie nicht, ſich mit ihnen zu beſchäftigen! 
Wer von uns weiß nicht aus eigenſter Erfahrung, 
wie wenig man einzelne wertvolle Bücher liebt, 
wenn man ſie in der Schule „durchmachen“ muß, 
wie langweilig man ſie findet — um dann gereifter 
und und älter, plötzlich die erhabene Schönheit voll 
zu empfinden, über der grau und verdämmernd das 
„Du mußt“ der Schulzeit lag! Geht es doch in der 
Muſik genau jo! Wie haßt man Hayden und Mo⸗ 
zartſonaten, wenn man zu lernen beginnt welches 
Grauen erregen Etüden von Kramer, Clementi etc. 
und nach Jahren wird all das zur Quelle des Ge⸗ 
nuſſes und freudigen Selbſtſtudiums. Dieſe eigenen 
Erfahrungen halte man ſich vor Augen bei der Wahl 
von Büchern für die Jugend! Und — weiß man 
wirklich ſelbſt nicht Beſcheid, weiß insbeſondere bei 
Mädchen nicht recht, welche Bücher jetzt zu ſchen⸗ 
ken ſind — dann laſſe man ſich von Berufenen be⸗ 
raten. Inhaltlich und ſprachlich gute Bücher kaufen 
— das ſei Gewiſſensſache in einer Zeit, in der — 
das iſt leider kein Witz — Bücher nach ihren Ein⸗ 
bänden erworben werden, wenn die Farbe zu dem 
Meublement des neuen Herrenzimmers paßt! 

Ida Bock, (Wien). 


Aphorismen. 
Von Dr. Paul Friedrich (Iſerlohn). 
Wer es den Mitmenſchen ſtets recht zu machen 
verſucht, wird gegen ſich ſelbſt oft unaufrichtig ſein. 


Es gibt politiſche Dummheiten, die ſo groß 
ſind, daß ganze Geſchlechter davon leben können. 


Es iſt nur gut, daß die Welt ihren Gang nimmt 
ohne Rückſicht auf die Theorien der Weltverbeſſerer. 
* 


Mann ſollte in der Ehe die gegenſeitige Treue 
nicht als unbedingte Forderung ausdrücklich ver⸗ 
langen, ſondern man ſollte ſo leben, daß die Treue 
ſich als eine Folge von ſelbſt einſtellt. 


Es iſt durchaus nicht nötig und meiſtens auch 
nicht angebracht, daß man Sätze, die man mit dem 
beſten Willen nicht begreifen kann, für beſonders geiſt⸗ 
reich oder tief hält. 


Die Wiſſenſchaft ſucht das Richtige; die Kunſt 
das Wahre. i 


Der Künſtler ſtellt die Ideen und Gegenſtände 
jo dar, wie fie auf ihn und in ihm wirken, der Kunji- 
nachläufer dagegen ſo, daß fie auf andere Men- 
ſchen eine Wirkung ausüben. 


Der wahre Künſtler leidet am Geiſt; der Kunſt⸗ 
nachahmer lebt vom Geiſt. 
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Die Welt am Sonntag. . 


Literatur 


Erfahrung. 
Hadre mit dem Schickſalsbuche 
Niemals wunſchverzehrt! 
Güter gibt es, die zum Fluche 
Uns ein Gott gewährt. 
Mancher, fällt das Ziel des Strebens 
Nun ihm in den Schoß, 
Gäbe Jahre ſeines Lebens, 
Wär' er's wieder los! 

Rory Towska. 


Gedenkt der Toten. 

Die großen Totengedenktage führen wieder Wn- 
zählige auf die Friedhöfe und mancher Schritt wird 
dabei von den Ruheſtätten der Angehörigen auch 
zu den Gräbern großer Toten der Vergangenheit 
gelenkt, an denen ältere Friedhöfe oft reich find, 
Der „Alte Friedhof“ der Muſenſtadt Bonn birgt 
die ſterblichen Ueberreſte einer großen Anzahl von 
Perſonen, deren Tätigkeit unverwiſchbare Spuren 
hinterließ, deren Gedächtnis nie erlöſchen wird. Es 
lebten, wirkten und ſtarben in Bonn Männer, deren 
Schöpfungen, deren Geiſtesſchätze Gemeingut der zi⸗ 
viliſierten Welt geworden find, wie Aug. W. Schle⸗ 


gel, Robert Schumann, E. M. Arndt, Nie⸗ 


buhr, Dahlmann, Bum jen und noch viele 
andere, deren Arbeit der engeren Heimat gewidmet 
war. ; 
Doch auch an die Grabſtätten vieler Frauen 


kann uns unſer Weg führen, die die Gattinnen großer 


Männer waren. So ruht hier Charlotte von Schil⸗ 
ler, die in Bonn nach kurzer Krankheit am 9. Ju⸗ 
li 1826 beſtattet wurde. Auch die Mutter Beet⸗ 
hovens wurde hier begraben. Leider weiß man 
nur noch die Reihe, aber nicht den genauen Platz, 
an welchem ſie beſtattet wurde. 

Zu den vielen Künſtlergräbern iſt im vorigen 


Jahr auch das Grab einer ſchöpferiſch tätigen Frau 


hinzugekommen: der alte hiſtoriſche Friedhof birgt 
nun die ſterbliche Hülle der genialen Künſtlerin, der 
gütigen Frau, der Komponiſtin und Schriftſtellerin 
E. v. Schultz⸗Adaiewsky. Liebende, treue 
Freundeshände haben jetzt — wo ſich der Todestag 
zum erſten Mal jährt — ein ihr würdiges Denkmal 
aufgeſetzt: Auf hohem, feinprofiliertem Sockel er⸗ 
hebt ſich eine ſchlanke, anmutig bewegte Frauengeſtalt. 
Ernſt und ſehnſüchtig — träumend ruht der Kopf 
in der linken emporgehobenen Hand — es iſt als 
lauſche ſie fernen Klängen, unſerem Ohr nicht ver⸗ 
nehmbar. Es ijt derſelbe Ausdruck, den wir in dem 
edlen ſchönen Antlitz der Verſtorbenen jo oft erleb- 
ten, wenn ſie verſunken in die Welt ihrer Töne am 
Klavier ſaß und uns hinübertrug in das erhabene 
und arkadiſch⸗heitere Reich ihrer Schöpfungen. 

Zu den Füßen der Marmorgeſtalt liegt eine 
Marmorplatte, umgeben von einer grünen Hecke 
und leuchtenden Blüten. Nur ein Wort in Gold⸗ 
ſchrift ſchmückt die Platte — der griechiſche Gruß: 
„Xaipete“ (Freuet Euch!) den die Verſtorbene fo 
gern ihren Freunden zurief. L. v. S. 


Der 50. Geburtstag. 
Von Karl Herma. 
(3. Fortſetzung). 

Es war ſchon ſpät, als Martin Stangelhuber 
erwachte. Seine liebe Frau erinnerte ihn zart dar⸗ 
an, daß es langſam gegen Mittag gehe und es 
notwendig ſei, die Zimmer in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Mit dem Geburtstag ſei's ja nun rorbei. 


Ein Geburtstag dauere eben nur einen Tag und 


nicht eine Woche. Das alles müſſe Martin be⸗ 
denken und ſich für ſein Amt vorbereiten. 

Martin Stangelhuber ſah ſeine Frau mit ei⸗ 
nem mitleidigen Lächeln an. Ob ſie denn überhaupt 
erkannt habe, wer er eigentlich ſei? Ob ſie über⸗ 
haupt wiſſe, wer da vor ihr im Bett liege und 
Gedanken ſpinne? Ob ſie ſich dies alles ſchon 
genau überlegt hätte? 

Seine Frau erſchrak vor dieſen Worten. Sie 
meinte, er ſei noch nicht ganz beiſammen! Ja, 
das mußte wohl ſo ſein! 

Er aber warf ſich in die Bruſt und rief, daß 
ſie doch bedenken möge, daß er es ſei, der da 
von ihr belangt werde, er, Martin Stangelhuber, 
der bei der Feuerwehr, beim Turnverein, beim 
Fußballklub, bei den Brüdern der Aminia, beim 


Bergrverein, bei der Freiwilligen Rettungsgeſellſchaft 


und noch vielen anderen Vereinen und Verbänden 
dies und das getan und das habe die Oeffentlich⸗ 
keit anerkannt und es öffentlich in den bedeutend⸗ 


— 


ſten Zeitungen ausgeſprochen! Mit dem heutigen 
Tage beginne ein anderes Leben, eine andere Zeit! 
Das möge ſeine Frau, die ja doch von ſo großen 
und wichtigen Dingen nichts verſtehe und ſich auch 
durchaus nicht öffentlich irgendwie hervorgetan wie 
er, begreifen und dann erkennen, daß er nicht ſo ein 
ganz gewöhnlicher Bürger ſei, ſondern einer, der 
zu einer großen Aufgabe berufen. Sein ganzes 
Leben habe er damit zugebracht, ſich auf dieſen 
Tag vorzubereiten und wenn alles ſo geglückt ſei, 
der ganzen Familie zum Segen, dann trüge er 
das Hauptverdienſt daran. Jedenfalls ſei er weit 
davon entfernt, nun an ſeiner Bedeutung für das 
Volk rütteln zu laſſen. Seine Frau möge ihn un⸗ 
geſchoren laſſen und doch das begreifen, was die 
ganze Stadt erkannt habe! 

Kopfſchüttelnd wandte ſich ſeine Frau ab und 
ging ihrer gewohnten Arbeit nach. Ihr Gemahl 
hatte ſie ſchwer gekränkt. In dieſe Kränkung fraß 
ſich nun ihr gutes, hausmütterliches Herz hinein. 
Ein Narr iſt er, ſchrie ſie in der Küche zu den 
Töpfen auf dem Herd und klirrte mit den Stürzen, 
ein Narr, dem der Schnaps und Wein ſo zuge⸗ 
ſetzt hat, daß er ſeinen geſunden Menſchenverſtand 
darüber verloren hat! 


Freiherr von Knigge. 


Zu seinem 175. Geburtstag; geborem 16. Oktober 1752. 


Aber fie tröſtete ſich am Nachmittag. Es 
werde ja nicht ſo bleiben. Er müſſe ja in einer 
Woche wieder in ſein Amt, da würden ihm ſchon 
die Grillen vergehen! Und ſeine Freunde würden 
ihm wohl auch tüchtig das Kapitel vom alten 
Manne leſen! á 

Endlich ſtand Martin Stangelhuber auf. Er 
ging gravitätiſch im Zimmer auf und ab, verlangte 
mit gewählten Worten dies und das und begann, 
ſich entſetzlich lächerlich zu machen. Seine Frau be⸗ 
handelte ihn wie ein faules Ei, aber auch das 
ſchien ihm noch nicht recht genug. Seiner Würde 
und Bedeutung angemeſſen, wollte er behandelt 
werden. Die Frau erzählte unterdeſſen in ihrer 
Verwandtſchaft, welch Unglück ihrem Hauſe zuge⸗ 
ſtoßen ſei, nun, da die Stadt ausgerechnet Martin 
Stangelhuber zum großen Manne gemacht habe 
und weinte faſt, als ſie ſagte, wenns nicht anders 
werde, müſſe ſie ſich von ihrem Manne ſcheiden 
laſſen, fie ertrüge dies Leben nicht länger an jei- 
ner Seite. 

Das war nun freilich ſchlimm. 

Aber es ſollte noch ſchlimmer kommen. 


Einige Tage darauf berief Martin Stangel⸗ 


huber den Familienrat ein, um über ſeine nächſten 
öffentliche Schritte, die ja nun Familienangelegen⸗ 
heit geworden waren, zu beraten. Schade nur, daß 
der witzige Onkel Max ſehlte. Dem wäre es viel⸗ 
leicht noch geglückt, die Situation zu retten, denn 
die anderen waren zu ſchwerfällig dazu. 


— — 
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Man verſammelte ſich alſo in Martin Stangel⸗ 
hubers Haus zum hohen Rate, Tanten und Onkel, 
Brüder und Schweſtern, Nichten und Vettern, 


Schwagersleute und Großeltern. Noch niemals war 


der Kreis ſo beiſammen geweſen und dies allein 
wirkte auf manche Anweſende. Der Hausherr hatte 
in liebenswürdigſter Weiſe auf jeden Platz die 
Zeitungen legen laſſen, die ſich mit ſeiner Perſon 
befaßt hatten, denn um ſeine Perſon gings ja. 
Die ſtand zur Debatte. á 

Nach dem Kaffee ergriff Martin Stangelhu⸗ 
ber das Wort zu einer großen Rede. Er erzählte 
eindringlich von feinen Verdienſten um die Deffent- 
lichkeit, wies nach, welch hohe Ehre er allen ſeinen 
Verwandten gemacht und ſtellte nun die Frage, 
was weiter zu geſchehen habe. 

Großes Schweigen. 

Endlich jagte der Großvater, der fih das Wort 
wohl leiſten durfte: „Wir werden auf den nächſten 
Fünfziger in der Familie warten!“ 

Das war nun wohl auch der klügſte Ausweg, 
allein damit war unſer Stangelhuber nicht ein⸗ 
verſtanden. Er tadelte auch die Worte des Vaters 
und meinte, er hätte eigentlich da weniger mitzu⸗ 
reden, weil er ja doch ſchon ganz der Welt und 
dem Leben entfremdet fei. Den Großvater ärgerte 
dies nicht. Er kaute lächelnd an ſeiner Pfeife und 
beſah ſich die Runde. Nervös rieb ſich Stangel⸗ 
huber die Hände. Es mußte doch etwas geſchehen? 
Sollte er noch eine zweite Rede ſchwingen? Das 
ging doch wohl nicht an. Alſo fühlte er ſich auf 
den Einwurf ſeines Bruders, es ſei Zeit, daß 
man an das Bier gehe, veranlaßt, über Ziel und 
Zweck der heutigen Zuſammenkunft der geſamten 
Verwandtſchaft zu ſprechen. Er ſprach nicht ſchön, 
aber er ſprach laut. Die Gardinen wogten am 
Fenſter. 

Doch auch damit hatte er keinen brauſenden 
Erfolg. Die Tante meinte, es ſei dies doch eigent⸗ 
lich eine Angelegenheit der Männer und ſie ziehe 
es vor, noch einen Kaffee zu trinken und zuzuhö⸗ 
ren, was die Mannsbilder aushecken würden. Es 
meldete ſich niemand zum Wort. Der Skatonkel 
hob an, Witze zu erzählen, was ihm Stangelhu⸗ 
ber ſtreng verwies, da es nicht angehe, eine ſolch' 
ernſte Angelegenheit mit Witzen zu verunglimpfen. 
Der Bruder ſchrie nach Bier. 

Alſo mußten die Flaſchen auffahren. Viel⸗ 
leicht kommt dann die Stimmung, dachte Martin 
Stangelhuber, und hieß tapfer zutrinken. And ſie 
kam. Man leerte Flaſche auf Flaſche und ließ den 
Martin Stangelhuber hochleben. Der Skatonkel 
meinte, Martin Stangelhuber müßte eigentlich bei 
der nächſten Wahl zum Bürgermeiſter gemacht wer⸗ 
den, der Bruder ſchlug vor, ein Komitee zu grün⸗ 
den, das ſich mit der Verehrung Stangelhubers 
befaſſe, bedang ſich aber aus, mindeſtens einmal 


im Monat eine gemütliche Zuſammenkunft auf 
Koſten Martins. 
Martin Stangelhuber fühlte ſich ſtark den 


Bauch gepinſelt, wie er von dem Bürgermeiſter 
hörte und trank dem Onkel begeiſtert zu. Von dem 
án Mea jah er ab. Er kannte feinen Bruder zu 
gut. — 

Man trank und trank. $ 

Da kam auch die Tante auf eine gute Idee 
und meinte, man ſollte doch eigentlich den Martin 
in den Landtag ſchicken, das wäre die beſte Aus⸗ 
nützung ſeines Rates und ſeiner Lebenserfahrung. 

Stangelhuber horchte hoch auf. 

Man trank und trank. 

Beſorgt ſah die Hausfrau der gefährlichen 
Stimmung zu und behielt von allen allein einen 
nüchternen Kopf, weil ſie nichts trank. 

Der alte Grofwiater klopfte endlich bedächtig 
ſeine Pfeife aus und ſagte, die geeignete Stelle 
für den Martin ſei allein der Reichstag. 

Martin Stangelhuber verlor ſeine Selbſtbe⸗ 
herrſchung. Er ließ ſein Bierglas fallen und ſetzte 
ſich neben ſeinen Stuhl auf die Erde. Das löſte 
allgemeines Gelächter aus. 

Jetzt begann der Onkel zu reden. Er ver⸗ 
ulkte den Martin auf eine Weiſe, daß dieſem 
endlich, von den Rippenſtößen ſeiner Frau unter⸗ 
ſtützt, ein Seifenſieder aufging und er ſcharf über 
den Onkel herzog, ſo daß dieſer ſeinen Hut nahm, 
den Martin Stangelhuber einen Narren ſchalt und 
das Haus verließ. 

Tiefes Schweigen folgte dieſer Szene. 

(Fortſetzung folgt). 


Die Well am Sonntag. 


Literatur 


Die Frauentypen in Heinrich von Kleiſts 
Dichtungen. 
Zu ſeinem 150. Geburtstag am 18. Oktober. 


Heinrich von Kleiſt, der tragiſche Dichter, der 
ſelber eine ſo tragiſche Perſönlichkeit war, der 
Sohn einer kranken Zeit, krank und zwieſpältig, iſt, 
nachdem er lange von ſeiner Mitwelt und nächſten 
Nachwelt verkannt geweſen, ein Liebling unſerer 
Zeit geworden, unſerer auch kranken, zwieſpältigen 
Zeit, die ihm wohl das richtige Verſtändnis entge⸗ 
gen zu bringen vermag. Scheinen auch einige ſei⸗ 
ner Dramen veraltet oder nicht ganz zeitgemäß, 
ſo iſt es doch im „Käthchen von Heilbronn“ ſo⸗ 
wohl wie in der „Familie Schroffenſtein“ und in 
der „Pentheſilea“, dieſen drei überromantiſchen 
Dramen, immer die weibliche Heldengeſtalt, die je⸗ 
nen noch heute auf der Bühne das Lebensrecht 
erhalten hat und die Hörer feſſeln kann. Penthe⸗ 
filea erlebte vor Jahren, bei Kleiſts 100. Todes- 
tag 1911, mehrere ſehr wirkungsvolle Aufführun⸗ 
gen an Berliner Bühnen. Dabei mutete freilich 
die Geſtalt der Amazonenkönigin, wie die ganze 
Begebenheit beinahe an, als habe Kleiſt, der ia 
hellſeheriſch veranlagt war, im Voraus eine Sa⸗ 
tire auf die Frauenemanzipation ſchreiben wollen. 
Die Amazonen, dieſe unternehmungsluſtigen, kecken, 
ſelbſtſicheren Mannweiber, die dennoch den Mann 
nicht entbehren können, die ſich vor dem „Sitzen⸗ 
bleiben“ ſchützen, indem ſie ſich einfach auf dem 
Kriegswege ihre Männer „rauben“ und, wenn ſie 
„ihn“ dann nicht mehr brauchen, ihn „igen“ laſ⸗ 
jen, fortſchicken oder ſich feiner gewalttätig entledi⸗ 
gen, ſind mit einer gewiſſen männlich⸗überlegenen 
Ironie gezeichnet, trotz der grauenhaft⸗tragiſchen 
Handlung. Ueberhaupt zeigt ſich auch, daß Kleijt 
nicht recht an ſtarkgeiſtige Frauen glaubte. Sein 
Frauenideal iſt das in Hingabe zerſchmelzende 
„Käthchen“, das im Geliebten ſeinen „hohen Herrn“ 
ſieht, die ſanfte, kindliche, reizende Agnes in den 
„Schroffenſteins“, ein Seitenſtück zu Shakespeares 
„Julia“. Liebe iſt ihm die Beſtimmung, das Schick⸗ 
ſal der Frau. 

So ſehen wir denn bei Kleiſt ſich zwei Frauen⸗ 
typen gegenüberſtehen. Eben das Käthchen, mit 
einer Abweichung bei der klaren, ſeeliſch geſunden 
Agnes, und die Pentheſilea, das ſtolze, heldiſchen 
Sinſchlag zeigende Weib, halb noch Barbarin. — 
Thusnelda iſt der Amazonenkonigin im Weſen ver⸗ 
wandt. Grauſamkeit, wo ſie ſich getäuſcht, in ih⸗ 
rem Stolz, ihrer Eitelkeit verletzt glaubt, und da⸗ 
neben das echt weibliche Bedürfnis nach Hingabe 
und Unterordnung; neben dem Trieb, als Herr- 
ſcherin wenigſtens zu ſcheinen. Gerade bei Thus⸗ 
neda hat man, genau wie bei Pentheſilea, die 
Empfindung, als mache ſich Kleiſt's männliche Ue⸗ 
berheblichkeit heimlich lulig über ſtarkſeinwollende 
Frauen, und zeige dieje abſichtlich in einer fajt kraſ⸗ 
ſen, ans Lächerliche grenzenden Schwachheit. Viel⸗ 


leicht aber hat der Dichter trotz aller Ueberzeich⸗ 


nung des Frauencharakters nicht ganz Unrecht. — 
Die moderne Frau mit Bubikopf und ans „Män⸗ 
niſche“ ſtreiſender Kleidung und Lebenshaltung 
kann bei alledem doch ihre weiblichen Sehnſüchte 
und Naturtriebe ſchwer verleugnen, und die üu- 
ßerlich am meiſten „vermännlicht“ ſcheinen, find oft 
gerade innerlich ausſchließlich „Weibchen“. 

och zeigt die Kleiſt'ſche Dichtung neben jenen 
beiden meiſt überſteigert gezeichneten Typen noch 
einen dritten, den der normalen, geſund empfin⸗ 
denden Frau, die mit beiden Füßen feſt auf der 
Erde ſteht. Mütterlichkeit zeigt die „Kurfürſtin“ 
ſowohl wie Natalie in ſeinem reifſten Werke „Prinz 
Friedrich von Homburg“. — Vielleicht ſchwebte ihm 
bes letzterer das Bild der Königin Luiſe vor, 
der er in zarten Verſen ſeine Huldigung brachte: 

„Bedenk ich, wie in jenen Schreckenstagen ſtill 
deine Bruſt verſchloſſen, was ſie litt, wie du das 
Unglück i der Grazie Tritt = . Schultern 
herrlich haſt getragen — — 

Das Weib des „Michael Kohlhaas die 
Frauen im „Zerbrochenen Krug“ find ohne Ueber- 
ſpannung geſchaut und wiedergegeben. Aber ſie tre- 
ten entweder zu wenig hervor, oder man hat das 
Gefühl, als feſſele den Dichter ſolche „Normal- 
frau“ wenig. Zwieſpältig, wie ſein eigen Weſen 
war, mit einem Zug zum Metaphyſiſchen, Geheim⸗ 
nisrollen, mit der Neigung, ſich durch dunkle 
Mächte treiben zu laſſen und einem Mangel an 
Willensſtärke, liebt und bewundert er am Weihe 
das Dämoniſch⸗Starke, und im Gegenſatz dazu gleich⸗ 


zeitig das ganz ſich Hingebende, Schutzbedürftig⸗ 
Schwache. Weil er dieſem gegenüber wohl ſich ſel⸗ 
ber überlegen und ſtark fühlen konnte. Wie er 
ſelber der kranke Sohn einer kranken Zeit war, 
tragen ſeine Geſtalten, auch die der Frauen, einen 


mehr oder minder angekränkelten Zug. Der aber 


gerade bildet den poetiſchen Reiz. Erziehliche Vor⸗ 
bilder jedoch können uns die wenigſten der Kleiſt⸗ 
ſchen Frauengeſtalten ſein. 


Der Gallustag. Das Kloſter St. Gallen in 
der Schweiz, das ſein bleibendes literariſches Denk⸗ 
mal durch Scheffels Ekkehard erhalten hat, wurde 
vom heiligen Gallus gegründet, deſſen Gedächtnis⸗ 
tag die Kirche am 16. Oktober feiert. Er ſtammt 
aus Irland, kam gegen Ende des 6. Jahrhun⸗ 
derts nach Gallien und ging mit dem heiligen 
Columbanus, dem Apoſtel der Alemannen, durch 
Alamannien, Burgund und Franken. Nachher zog 
er ſich als Einſiedler in die Schweiz zurück und er⸗ 
richtet ſich dort in einer unwirtlichen wilden Ge⸗ 
gend eine einfache Einſiedlerzelle, die Galluszelle. 
In dieſer Einſiedelei ſoll ihm der Sage nach ein 
Bär Hilfsdienſte geleiſtet haben, inden er Holz 
zum Feueranmachen, heranſchleppte. Die Einſiedelei 
entſtand in den Jahren 612 bis 613, und aus ihr 
wuchs ſpäter das Kloſter Sankt Gallen empor, 
das im deutſchen Geiſtesleben eine große Bedeu⸗ 
tung gewann. Auch das Kloſter, dem bald große 
Ländereien zufielen und das eine Zeitlang dem 
Papſt unmittelbar unterſtand, hatte oft unter Krie⸗ 
gen und Plünderungen zu leiden, aber es über⸗ 
wand alle ſchlimmen Zeiten und war bis zum Aus⸗ 
gang des 11. Jahrhunderts eine Kulturſtätte, von 
der viel Segen ausging. Je mehr Sankt Gallen 
an Bedeutung zunahm, deſto ſtärker wurde auch der 
Drang der Mönche, ſich in künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen, in der Baukunſt, im Kirchenge⸗ 
ſang, in der Muſik, in der Literatur hervorzutun. 
Im Kloſter des heiligen Gallus wurde mancher 
Grundſtein zum Aufbau der deutſchen Sprache ge⸗ 
legt, und die Hörigen dieſes Kloſters galten als 
ſehr geſchickte Handwerker. Der heilige Gallus jtarb 


am 16. Oktober 646 oder 650. Seine Gebeine 


ruhen in der Kloſterkirche von Sankt Gallen. 


Deutſcher Schriftſtellertag. 

Kürzlich hielt der Deutſche Schriftſtellerver⸗ 
band ſeine Tagung in Elberfeld ab. Neben ande⸗ 
ren Schriftſtellern behandelte Dr. Walter Bloem 
als Thema die Aufgabe der freien Schriftſteller in 
der Kriſe der deutſchen Gegenwart, als die er den 
Kampf gegen die Ungeiſtigkeit des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts hinſtellte. Dichter und Geiſt hätten die 
Führerrolle widerſtandslos an Materialismus, an 
Maſchine und Sport abgegeben. Idealismus habe 
dagegen die Freiheitskriege durchfochten und die 
Reichseinheit erſchaffen. Jetzt ſei nur Rettung durch 
Anerkennung des Geiſtes. Die Schriftſteller müßten 
die Wegbereiter ſein, denn es handele es ſich um 
eine Angelegenheit des ganzen Volkes und dieſes 
müſſe ſeine Saiten zum Widerklang ſtimmen. Es 
müßten neue Wege und ein neuer allmenſchlicher 
Typus gefunden werden. Von ſeiner dreizehnmonat⸗ 
lichen Weltumſegelung brachte Bloem die Lehre mit, 
daß überall Nationalismus herrſche. Die Saat der 
Entente, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker trage 
ſtarke, ungewollte Frucht; rund um den Erdball 
wolle jedes Volk ſein Selbſt forcieren. Lim Boen 
Keng, ein chineſiſcher Weijer, von tauſendjähriger 
Familientradition, Rektor der Univerjität Amog 


habe ihm als Botſchaft des Oſtens geſagt: Die 


Menſchheit iſt eine große Botſchaft verſchiedenartiger 
Brüder. Es gehe nicht um den Untergang des Abend- 
landes, es gehe um den Untergang aller alten Kul⸗ 
turen. In China würden die Tempel abgetragen, 
Kunſtwerke von Jahrtauſenden, weil ſie der Volks⸗ 
aufklärung hinderlich ſeien. Alle Religionen ſtürben. 
Das alte Leben zerfalle in Atome, wie auch die 
Ferne lehre. Wirtſchaft und Technik egaliſierten die 
Erde, und doch: Was nützt es Dir, ſo Du die ganze 
Welt gewonnen, Du haſt ja Schaden genommen 
an Deiner Seele. Dieſe Seele wieder aufzubauen, 
ſei eine Aufgabe aller DIE 


Neue Bücher 
Die bekannte Dichterin Marga von 
Rengel, deren Gedichtbuchband „Traum und Tat“ 
eine ſo große Begeiſterung in deutſchempfindenden 
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Kreijen auslöſte, bietet in ihrem neueſten Werk 
„Heiliges Deutſchland“ (Verlag Zilleſſen, Ber⸗ 
lin CW 19, Wallſtraße 17—18) Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit, geſehen durch ein ſtarkes 
Temperament. Sie läßt die Geſtalten deutſcher Ge⸗ 
ſchichte blutwarm und lebenſprühend vor unſeren 
Augen erſtehen. Der fortreißende Schwung ihrer 
knappen und doch reichen Sprache, die ſichere Teh- 
nik und das blühende Kolorit der Zeichnung ge⸗ 
ben den Skizzen einen ganz beſonderen, lange nach⸗ 
wirkenden Reiz. Im Untergrunde aller Erzählungen 
ſpürt man die heiße Liebe zu deutſcher Art und 
Weſenheit, die impulswarme Teilnahme an allen 
Wirren und Kämpfen deutſchen Schickſals, an der 
bunten Vielſeitigkeit, an der gerade die deutſche 
Geſchichte ſo reich iſt. Heldiſches Erleben und ſtillver⸗ 
ſchwiegenes Frauenleid, Liebesglück und Entſagung, 
alle ſeeliſchen Erhebungen und Erſchütterungen ſtei⸗ 
gen auf in buntem Reigen der Ereigniſſe und Ge⸗ 
ſchicke, die die Verfaſſerin mit ſicherer Hand und 
klingender Sprache in dieſem Buch aufgezeichnet hat. 
Maria Dewitz. 


t 


Prieſterromane haben von jeher eine ſelt⸗ 
ſame Anziehungskraft ausgeübt. Die einen beugen 
ſich mit ängſtlicher Befürchtung, die anderen mit prik⸗ 
kelnder Spamnung über das Problem, das ein 
katholiſcher Prieſter der gläubigen und ſkeptiſchen 
Welt bietet — an ſich ſchon; und doppelt, wenn 
zur Frage ſteht: die Freundſchaft des eheloſen Prie⸗ 
ſters mit einem gereiften Frauenweſen. Wenn der 
umfangreiche Prieſterroman von Henriette Brey 
„Der Heidevikar“ (Verlag J. P. Bachem, Köln); 
in kurzer Zeit mehrere ſtarke Auflagen erleben 
konnte und jetzt in 8. Auflage vorliegt, ſo darf 
man von einem außergewöhnlich bedeutenden Werke 
ſprechen. Und das iſt es! Wie Henriette Brey, die 
berühmte 1 1 olet Werke, dieſes Pro⸗ 
blem ampackt und es in Wechſelbeziehung mit Der 
Vielgeſtalt des Lebens und der Kleinwelt dörf⸗ 
licher Enge ſich ſpiegeln und auswirken läßt, das 
offenbart ſubtilſte Kunſt. Und die Heide duftet und 
blüht mit wunderſamem Zauber hinein in das Rin⸗ 
gen zweier Menſchen mit ſich ſelbſt und der feindli⸗ 
chen Amwelt. Henriette Brey's entzückende Heide⸗ 
ſchilderungen ſind ſchon viel bewundert, worden. 
Sie ſind denen der Droſte zur Seite zu ſtellen. Er⸗ 
ſchütternd, voll künſtleriſchen und ſeeliſchen Gewinns 
läßt man das Buch aus der Hand ſinten — und 
legt es in . um es immer wieder zu leſen. 

i t M. Z. 


Grete von Urbanitzty, deren letztes Werk 
der in Amſterdam des 17. Jahrhunderts ſpielen⸗ 
de Roman „Mirjams Sohn“ einen ungewöhnlichen 
Erfolg bei Publikum und Preſſe erzielte, hat, ſoeben 
einen neuen Raman „Der wilde Garten“ woll⸗ 
endet, der mit großer Kühnheit das Problem der 
weiblichen Pubertät behandelt. Das intereſſante Werk 
wird in dieſem Herbſte im Verlage Heſſe & Becker, 
Leipzig, erſcheinen. 


Der längſte Satz der Welt. Eine fran⸗ 
zöſiſche Zeitſchrift hat vor einiger Zeit eine Rund⸗ 
frage veranſtaltet, welches der längſte Satz der 
Welt ſei. Das Ergebnis? Es gibt zahlreiche Sätze 
in der Weltliteratur, die mehr als dreihundert 
Wörter haben. Descartes ſchrieb in ſeinem „Ge⸗ 
ſpräch über die Methode“ einen Satz mit 422 Wör⸗ 
tern. Lavedan einen mit 433 Wörtern. Jean Gi⸗ 
raudor, ein moderner Autor, hat ein Satzungetüm 
mit 611 Wörtern gebaut. Den Vogel aber ſchießt 
ohne Zweifel Charles Péguy ab, der in feinem 
Werk „Notre Patrie“ einen Satz ſtehen hat, der 
nicht weniger als 411 Zeilen lang iſt und von 
Seite 13 bis Seite 31 des Buches 1 


Die Schwierigkeiten aufſtrebender Au⸗ 
toren ſind in allen Ländern die gleichen. Nun 
wird aus Warſchau gemeldet, daß dort eine Anzahl 
polniſcher Autoren zur Selbſthilfe gegriffen haben 
und die zur Zeit beſtehende Kriſe im Buchhandel 
dadurch zu umgehen, verſuchen, daß fie ihre Werke 
grundſätzlich im Selbſtverlag herausgeben. Es ſoll 
eine Geſellſchaft gegründet werden, in die nur Dich⸗ 
ter und Schriftſteller aufgenommen und in der Ge⸗ 
winne und Verluſte unter die Geſellſchafter verteilt 
werden ſollen. 


: 
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Die Well am Sonntag. 


Die ſchwarze Raſſe wehrt ſich mit Erfolg gegen europäiſche Korruption. 


. 


Stadtanfi ht an der Olfa. 


Der neue Terrassenstil 
der amerikanischen Hochhäuser: 


Der Neger-Deputierte ſtürzt den franzöſiſchen Senegal-Gouverneur: Vor dem Pariſer Schwurgericht 

wickelte fih ein Beleidigungsprozeß ab, der einen unheueren Kolonialskandal aufdeckte. Der Neger- Depu- 

tierte Diagne hatte dem ehemaligen Generalverwalter der Kolonie Senegal vorgeworfen, daß dieſer 30%, 

von den Baukoſten einer Moſchee eingeſteckt habe. Diagne konnte den Wahrheitsbeweis vor dem Pariſer 
Schwurgericht antreten und wurde freigeſprochen. 


Das Rätsel von Konnersreutk. 
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Therese Neumann, „Das Rätsel von Konnersreuth“, steht seit Wochen im Mittelpunkt des Interesses. Selbst die MiB- 

uischsten und Skeptischsten verstummen vor der Tiefe der Religiosität, die sich hier in gewissem Sinne zu einem Wunder 

verdichtet hat. Nicht nur die Kirche, sondern auch die Wissenschaft hat sich vielfach mit diesem Rätsel beschäftigt, ohne 

eme Lösung gefunden zu haben. Unser Bild zeigt Therese Neumann in ihrem schlichten Heim. (Die Zeichnung stammt 
von dem bekannten Münchener Kunstmaler Hans Steiner.) 


In der Hafenſtadt des antiken Rom. 
Eine neue Jugendherberge im Münsterland. 


EFF 5 
E F 
M i N 

0 N il 1. Einen Teelöffel Streuzucker und Salz. .. . == 0.02 Mk. 
= us 2. Eiweiß von 10 mal 10 Eiern 13.— Mk. 
S / VVT 
4. Kalk genug, um einen Hühnerstall zu weißen == 0.05 Mk. 
5. Magnesium für 10 Blitzlichtau nahmen 3.— Mk. 

6. 800 g Phosphor, genügend, um 2200 Streich- 
Der neue Lord. Mayor von London, Sir Rowland Blades, und Die in den Baumbergen an der Straße Norttulln -Javixbeck 7 2 1555 ee DEREN nee ran = Ah, 1115 
ſeine Zwillingstöchter beſichtigen die Ausgrabungen von Oſtia, der schön gelegene Herberge ist jetzt eröffnet worden. 6777 ß > 
früheren Hafenftadt des antiten Rom. 47.78 Mk. 
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Die Legende der Stadt. 


Teeſchen, am Fuße der Beskiden, umgeben von 
grünen Gärten und Parkanlagen, gehört zu den 
älteſten Städten Polens. Das erſtemal hören wir 
einen Namen im Jahre 1155, in welchem Jahre 
der Ort als Burggraſſchaft im Dokumente des Pap⸗ 
ſtes Hadrian IV. genannt wird, durch welches er 
die Beſitztümer des Breslauer Bistums beſtätigte. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes Kaſtell 
ſchon zu Zeiten Boleſkaw, des Tapferen, exiſtierte. 
Die Sage gibt das Jahr 810 als Gründungsjahr 


der Stadt an, obwohl ſich dieſes Datum auf kein 


hiſtoriſches Dokument ſtützt. Trotzdem wurde dieſe 
Sage in der polniſchen, lateiniſchen und deutſchen 
Sprache auf dem Bruderborn verewigt, welcher in 
der erſten Hälfte des XV. Jahrhunderts entſtand. 
Der deutſche Text auf dem Bruderborn (Bruder⸗ 
brunnen) lautet: Im Jahre 810 wurde angeblich 
die Stadt Teſchen von den drei Söhnen des pol⸗ 
niſchen Königs Leſzek III. gegründet. Die drei 
Brüder, die Fürſten Bolko, Leſzko und Cieſzko, tra- 
ſen ſich nach längerer Wanderung bei dieſer Quelle 
und ror Freude erbauten ſie zur Erinnerung eine 
Stadt, welche den Namen Teſchen erhielt. 

Es ift anzunehmen, daß ſich die erſte Sied- 
lung auf dem Schloßberge befand und eine Burg 
bildete, um die ſich die Stadt auszubreiten be- 
gann, welche bald eine Vorſtadt beſaß. Davon er⸗ 
wähnt das Dokument vom Jahre 1223, welches an⸗ 


Ceſchen 


heren Vorrechte, dafür ſchenkte ihm die Stadt alle 
Schulden und zahlte ihm noch zu. Auf dieſe Weiſe 
bekam die Stadt die Erlaubnis zum Prägen der 


Das Teſchner Stadtwappen. 


Münzen, was bisher nur den Fürſten zukam. 
Wenzel II. (1540—1579) führte die Reforma- 
tion im Fürſtentum durch, ſo daß Teſchen faſt 


a 
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Tochter Chriſtine, der Frau des ſächſiſchen Fürſten 
Albert, welcher ſich als polniſcher und litauiſcher 
Fürſt fühlte und das Wappen Polens annahm. 
Teſchen war damals der Mittelpunkt der Zuſam⸗ 
menkünfte von Diplomaten. Die letzten Beſitzer die⸗ 


ſes vereinigten Fürſtentums waren Albrecht und 


Friedrich. — 

Die Stadt war zuerſt aus Holz erbaut worden, 
aber nach großen Bränden im Jahre 1552, 1720, 
und 1789, mehrten ſich immer mehr die gemauerten 
Häuſer. Anfangs befanden ſich längs der Straßen 
Holzlauben, die man noch in der jüngſten Zeit in 
Jablunkau ſehen konnte, aber nach dem Brande im 
Jahre 1552 wurden gemauerte Lauben erbaut, 
welche bis heute am Ring und in der Tiefengaſſe 
beſtehen. 

Die Stadt war in der erſten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts von Wällen und ſpäter wieder von 
einer Mauer umd einem tiefen Graben umgeben, 
deren Spuren noch bis zum heutigen Tage per- 
blieben ſind. Es gab drei große Tore u. zw. das 
„Hohe Tor“, das „Freiſtadts⸗Tor“, und das Waf- 
ſer⸗Tor“., Das erſte Tor befand ſich an der Ecke 
des Hotels „Zum Goldenen Ochſen“, das zweite 
bei der Freiſtadts⸗Vorſtadt und das dritte vor der 
Hauptbrücke über die Olſa. Außerdem waren noch 
zwei kleine Tore vorhanden u. zw.: das „Mühl⸗ 
tor“ bei der großen Mühle, und das „Kloſter-Tor“, 


Stadtanſicht mit der evangeliſchen Jeſus⸗Kirche. 


gibt, daß von einer ganzen Reihe von Orten 
des Fürſtentums Teſchen und auch von feiner Bor- 


ſtadt Frondienſt für das weibliche Kloſter in Ryb⸗ 
nil geleiſtet wurde. In dieſem Dokumente ijt auch 


ron der Kirche des heil. Nikolaus in Teſchen die 
Rede, welche, wie die Sage angibt, früher eine 
heidniſche Kapelle war. 

Die Stadt Teſchen und ihre Umgebung ge⸗ 
hörte bis zum Jahre 1163 zu Polen. Dann kam 
ſie zuerſt zu dem Fürſtentum Ratibor, welches bei 
der Teilung des Oppeln'ſchen Schleſiens entſtand, 
als Mieſzko, der Sohn Ladislaus II., ſeinen Titel 
eines Fürſten von Ratibor, auf den eines Fürſten 
von Oppeln umwandelte. Im Jahre 1290 wurde 
die Teilung des Fürſtentums Oppeln zwiſchen den 
drei Söhnen Ladislaus II. durchgeführt. Mieſzko 
erhielt das Teſchner und Oswiecimer Gebiet, wel 
ches nach feinem Tode im Jahre 1315 unter feine 
Söhne geteilt wurde. Kaſimir Í. erhielt das Teſch⸗ 
ner Gebiet, Ladislaus das Oswiecimer Gebiet. — 
Die Piaſtenfürſten ſtanden durch 383 Jahre an 
der Spitze des Landes und teilten deſſen Los. 
Sie beſaßen dieſes Fürſtentum als Erblehen und 
erkannten den Aue er König als ihren Lehens- 
herrn an. — Aus dieſer Zeit ſtammt angeblich 
das Fürſtenſchloß, von welchem der Piaſtenturm 
und die altertümliche Kapelle noch beſteht. 

Vom Jahre 1477 bis zum Jahre 1528 re⸗ 
gierte Kaſimir II., welcher der Stadt zwei Häuſer 
und den Platz, auf welchem das Rathaus ſtand, 
abtrat. Der Fürſt geſtattete der Stadt den Ver⸗ 
kauf von Wein, damit dieſelbe das Ummauern 
beenden könne, und zwang einige Dörfer zum Wein⸗ 
kauf in Teſchen. Er beſtätigte der Stadt die frü⸗ 


ganz proteſtantiſch wurde. Sein Sohn, Adam 
Wenzel (1595 — 1617) wurde wieder Katholik. — 
Mit dem Tode Friedrich Wilhelms (1617— 1625), 
dem Sohn Adam Wenzels, erloſch die Dynaſtie 
der Teſchner Piaſten, und das Fürſtentum kam 
wieder zur iſchechiſchen Krone, d. h. zu den Habs- 
burgern, an. Da erhob die Schweſter Friedrich 
Wilhelms, Eliſabeth, Anſprüche auf dieſes Beſitz⸗ 
tum. Nach langen Verhandlungen übernahm fie 
die Regierung. Nach ihrem Tode kam das Für⸗ 


Die Olſabrücke (Stadtanſicht.) 


ſtentum ganz in die Hände der Habsburger. 

Die Habsburger unternahmen eine 
Gegenreformation, ſo daß Teſchner Schleſien 
ſaſt ganz katholiſch wurde. Maria Thereſia kaufte 
Teſchen Joſef II. ab, und übergab es (1786) ihrer 
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Das Teſchner Schloß am Piaſtenberg. 


welches vom Ring zum Kloſter der Barmherzigen 
Brüder führte. 3 

Von den katholiſchen Kirchen ift ohne Zweifel 
die Burgkapelle die älteſte. Die Doominikanerkirche 
ſtammt angeblich aus dem 13. Jahrhundert. Von 
der früheren Pracht blieb das gothiſche Portal 
und eine Figur eines tſchechiſchen Piaſten erhalten, 
welche letztere ſich beim großen Altar befindet. In 
den unterirdiſchen Gängen der Kirche ruhen die 
Piaſtenfürſten. Im Jahre 1789 brannte die Kirche 
ab und wurde im jetzigem Stil renoviert. Die Kir⸗ 
che des heil. Georg auf dem alten Friedhöfe der 
Freiſtadts⸗Vorſtadt, ſtammt angeblich aus der 
J. Hälfte des 15. Jahrhunderts und war bis zum 
Jahre 1882 mit dem Spital für arme Bürger ver- 
bunden. Die Kirche des heil. Kreuzes ſtammt aus 
dem 17. Jahrhundert, wurde aber im Jahre 1926 
gründlich renoviert. Außerhalb der Stadtmauern 
wurde die Kirche der heil. Dreifaltigkeit zuerſt aus 
Holz und dann aus Ziegel gebaut. Der Marſchall 
des Fürſtentums Teſchen, Adam Borek, berſchrieb 
im Teſtament feine Güter dem Kloſter der Barm- 
herzigen Brüder, welche im Jahre 1700 aus die- 
ſen Mitteln ein Kloſter und eine Kirche erbauten. 
Die Eliſabethinerinnen errichteten im Jahre 1754 
am Ring eine Kapelle und ein Kloſter ſamt Spital, 
und überſiedelten im Jahre 1903 in die Feldgaſſe 
in das neue Kloſter. Das Kloſter der Borro- 
mäerinnen ſowie die Kapelle entſtanden im 
Jahre 1877. Die Schweſtern beſchäftigen fih mit der 
Erziehung der Mädchen. Die evang. Kirche ſtammt 
aus dem Jahre 1710. Die Synagoge wurde im 
Jahre 1838 erbaut und im Jahre 1878 renoviert. 


PPP 


Die außerordentlich maleriſch gelegene Stadt 
Teſchen wird durch den Fluß Olſa geteilt, welcher 
die Grenze zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowa⸗ 
kei bildet. Der am rechten Ufer der Olfa gelegene 
Teil der Stadt heißt Teſchen, jener am linken Afer 
Tſchechiſch⸗Teſchen. Der polniſche Teil Teſchens er⸗ 
hebt ſich amphitheatraliſch, vom Schloß bis zum 
Hügel, auf welchem ſich die durch ihre Lage im⸗ 
ponierenden Kaſernen befinden. Teſchen beſitzt ſchö⸗ 
ne ſchattige Spazierwege und gut gepflegte Anla⸗ 
gen. Vor allem iſt hier der Schloßberg mit dem 
altertümlichen Piaſtenturm und die noch ältere 
Kapelle, welche der ſchönſte Park umgibt, zu er⸗ 
wähnen. Hier hat man herrlichen Ausblick: nach 
der einen Seite auf die ſchleſiſchen Beskiden und 
nach der anderen auf die filberklare Olfa, welche 
in nordweſtlicher Richtung fließt. Wer noch ein 
größeres Ausſichtsfeld wünſcht, erhält Zutritt auf 
den Piaſtenturm, von wə aus man einen herrlichen 
Rundblick nach allen Richtungen genießen kann. 
Nicht weniger erfreulich für Auge und Herz it 
der Anblick auf Berge und Dörfer auf der tfe- 
choſlowakiſchen Seite, von der ſogenannten „Blo⸗ 
giſchen Kapelle“ aus,, welche hinter den Kaſernen 
liegt. Mit dieſem Ausblick wetteifert noch ein an⸗ 
derer von einer am Wege nach Mniſztwo gelegenen 
Kapelle aus. Von dieſem Punkte aus erſchließt 
ſich in ſeiner ganzen Pracht der Ausblick: im 
Weſten nicht nur auf die höchſte Erhebung der Schle⸗ 
ſiſchen Berge, auf die Liſſa⸗Göra (1315 m.), ſon⸗ 
dern weiter auf Godula, Ropica und Jaworzo und 


Der Piaſtenturm. 


auch auf die Berge, die ſchon in Mähren liegen: 
Andrzejnik und Radhoſt. Im Often macht auf den 
Ausblickenden die große und kleine Czantory Ein⸗ 
druck. Man ſieht auch die Röwnica und die Ber- 
ge, die ſich um Bielitz erheben. Den am rechten 
Ufer der Olſa liegenden Hügel entlang ziehen ſich 
ſchattige, in gutem Zuſtande befindliche Promenaden⸗ 
wege. Bekannt ſind auch die Fußwege in der Rich⸗ 
tung nach Boguſzowice. Und wem das noch nicht 
genügt, dem ſtehen der Sikora⸗Park auf der tſche⸗ 
chiſchen Seite, die Maſarykallee und die Promena- 
denwege in Grabin zur Verfügung. 

Von Teſchen kann man Ausflüge der Bahn 
entlang nach Süden, Oſten und Weſten machen. 


Das Schutzhaus auf der Czantory. 


Die Well am Sonntag. 


Sefchen 


Auf der polnischen Seite kann man auf der Strecke 
Teſchen— Bielitz nach Lobnitz oder nach Bielitz 
kommen, von wə aus man (in Bielitz fährt man mit 
der Straßenbahn nach Kamitz oder Zigeunerwald) 
auf die Kamitzerplatte und auf den Klimczok wan⸗ 


dert, auf welchen Bergen ſich gut eingerichtete 


Schutzhäuſer befinden. Vom kleinen Orte Ernsdorf 
führt ein Weg zum Schutzhaus auf der Blatnia, 
von wo aus ein Weg den Kamm entlang auf den 
Klimczok führt. Von Teſchen über Golleſchau kann 
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Das neue Wehr ber Olfa. 


man ſich nach drei klimatiſchen Kurorten begeben: 
nach Uſtron, Weichſel, und über den Berg Kuba⸗ 
lonka nach „Iſtebna“. Von dem im Weichſeltal 
gelegenen Uſtron, welches Moorbäder beſitzt, kön⸗ 


Ausblick auf Teſchen von Norden. 


nen die Touriſten Ausflüge auf die Równica und 
auf die Czantory unternehmen. Auch hier finden 
ſie gute Aufnahme in auf den Gipfeln gelegenen 
Schutzhäuſern. Von Weichſel, welches binnen kur⸗ 


Die maleriſche Tage der Stadt. 


zer Zeit mit Uſtron durch die Eiſenbahn verbun⸗ 
den ſein wird, kann man Ausflüge zur Quelle der 
Weichſel unternehmen, wo es auch zufriedenſtellen⸗ 
de Schutzhäuſer gibt. Von Golleſchau kann man 
auf der Berg Chelm wandern, von welchem die 
Sage erzählt, daß in ihm Krieger ruhen. Von 
Bazanowic gelangt man nach Dziengielowa, wel⸗ 
ches wegen ſeiner herrlichen Lage und der reinen 
Luft berühmt iſt und auf den Berg „Tul“, der we⸗ 
gen vieler ſeltener, dort häufig vorkommender Blu⸗ 
men bekannt iſt. Wer eine Touriſtenkarte der Ta⸗ 
tra⸗Geſellſchaft beſitzt, oder wer ſich einen bejon- 
deren Grenzübertrittsſchein nach der Tſchechoſlowa⸗ 
kei verſchafft, kann Touriſtik betreiben und deren 
Freuden auf der anderen Seite der Grenze ge- 
nieken. Er kann unter Benützung der Bahnſtrecke 
Schleſiſch⸗Teſchen — Kojetyn, von Freiſtadt aus 
emen Ausflug auf den Radhoſt unternehmen, auf 
deſſen Gipfel ſich eine ganze Kolonie von Hotels 
und Schutzhäuſern befindet. Von Friedland, oder 
von Oſtrawic, Friedland-Bila, it der Aufitieg zu 
der Liſſa-Göra, von welcher aus man durch das 
Weiße⸗Kreuz, dem herrlichen Tale Lomny entlang, 
nach Jablunkau und auf die Ropica und Jawo⸗ 
rowy wandern kann. Von Wofkowice-Bukowice 
oder von Gnojnik aus, gelangt man auf den Berg 
„Praſzywa“, auf deſſen Gipfel ſich eine hölzerne 
Kirche des heiligen Antonius und ein gaſtfreund⸗ 
liches Schutzhaus befinden. Vom „Trzyciez“ oder 
„Gnojnik“ führt ein Weg auf den Berg „Godula“ 
und „Ropica“, von „Trzyciez“ oder „Trzyniec“, 
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Lejdner Altſtadt (Mühlgraben). 


auf den Berg „Jaworowy“, von Jablunkau auf 
den Berg „Stozek“, „Kozubowa“ und nach „Iſteb⸗ 
na“, von der Lomna oder Moſtöw auf die „Po⸗ 
fomica“ und auf den Berg „Girowa“. Auf allen 
dieſen Bergen außer auf den Bergen Godula, R- 
pica, Kozulowa und Girowa findet man vorzügliche 
Reſtaurationen in gut eingerichteten Schutzhüt en. 


r 
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Die Welt am Sonntag. 


Ceſchen 


als Hommeraufenthalt und Kurort. 


Die Stadt Teſchen liegt ungefähr 300 Meter 
über dem Meeresſpiegel und beſitzt ein Feſtlands⸗ 
klima. Die Anzahl der Niederſchläge iſt mittel. 
Die durchſchnittliche jährliche Temperatur beträgt 
15° Celfius. Die Luft ijt rein und frei von Staub 
Da der Verkehr nicht groß iſt, kann man Teſchen 
als eine ſtille Stadt bezeichnen. Von der Waſſer⸗ 
ſcheide der Beskiden führt eine Waſſerleitung vor⸗ 
zügliches Waſſer der Stadt zu. Die Stadt Te⸗ 


Parkpartie mit Steg. 


ſchen beſitzt gut eingerichtete Spitäler. Der gute 


Ruf des Teſchner Landesſpftals reicht weit über 


die Grenzen des Landes. Die Spitalseinrichtun⸗ 
gen ſind muſtergültig. Operationsſäle, Zimmer 
für Röntgen⸗ und Quarzlampenbeſtrahlungen, für 
Heißluft⸗ und Zander-Apparate ujw. ſtehen zur 
Verfügung. ; 

Auch für die Bäder wurde in ausreichendem 
Maße geſorgt. Teſchen beſitzt Schwimmbaſſins, 
Sommer- und Luftbäderanſtalten, größere Bäder- 
anſtalten, die mit Wannen- Dampfbädern und 
Schwimmbaſſins ausgeſtattet find. Man kann Roh- 
lenſäure- und Sauerſtoff⸗Bäder von vorzüglicher 


AAA et We 


Das große Olſawehr bei Hochwaſſer. 


Wirkung erhalten. Die Kohlenſäurébäder erfreuen 
ſich einer beſonderen Beliebtheit. Außerdem iſt 
noch die Möglichkeit von elektriſchen Bädern gegeben. 

Man kann ſagen, daß Teſchen wegen ſeiner 
ſchönen Lage in der Nähe der Beskiden, dank 
feiner ſanitären Einrichtungen, des geſunden Waj- 
ſers, der guten Kanaliſierung, ſowie auch wegen 
der zufriedenſtellenden Einrichtung ſeiner Bade— 
anſtalten alle Erforderniſſe eines geſuchten Sommer⸗ 
aufenthalts- und Kurortes beſitzt. 

Teſchen hat gut gehaltene Straßen und Plätze, 
bequeme, man kann ſagen, vorzügliche Hotels, gute 
Reſtaurationen und Kaffeehäuſer, ein Theater, 


Am Fuße der Beskiden. 


Kino, elektriſche und Gas-Beleuchtung uſw. Teſchen 
iſt ein idealer Ort für den Aufenthalt im Sommer 
und im Winter und iſt auch für Touriſtik und aller⸗ 
lei Sport ein anerkanntes Zentrum. 

Auskünfte erteilt und Wohnungsvermittlung 
beſorgt unentgeltlich das Fremden der kehrs⸗ 
büro, Hotel „Zum Braunen Hirſchen“, I., 8, 9, 
in Teſchen. en; . 


Die Quelle der Weichſel. 


Kulturelle⸗ und humanitäre Anſtalten. 
Die Stadt Teſchen erfreut ſich einiger Anſtal⸗ 

ten, die von der Kultur ihrer Einwohner zeugen. 

Seit mehr als hundert Jahren beſitzt ſie ein Mu⸗ 


Wegpartie beim ſtädtiſchen 
Schwimmbad. 


jeum, gegründet von Pfarrer Leopold Szerſznik, 
welcher ſich durch ſeine Verdienſte ein bleibendes 
Denkmal in den Herzen ſeiner Mitbürger aufrich⸗ 


Steg im Stadtpark. 
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tete. Dieſes Muſeum bejigt Keramik⸗ und Münzen⸗ 
ſammlungen. Beſonders aber imponiert es durch 
ſeine Bibliothek, welche ungefähr 12.000 Bände um- 
jakt. Sehenswürdig iſt auch das Stadtmuſeum, 
welches ſich gegenwärtig im Schloſſe befindet und 
noch in dieſem Jahre werden reiche ethnographi⸗ 
ſche Sammlungen des „Schleſiſchen Muſeums“ vom 
Jahre 1906 überführt werden. Den Amateuren 
empfehlen wir auch den Beſuch der privaten Samm⸗ 
lungen der Herren Konczakowski und Kopy. 


Aus dem Villenviertel 


Außer Pfarrer Szerſzniks Bibliothek befinden 
ſich in Teſchen noch andere Bibliotheken, wie die 
„Bücherſammlung der Schuljugend“ (die ehemalige 
Bibliothek der Volksleſehalle), die ungefähr 10.000 
Bände zählt und die Bibliothek des Kraſzewski, 
welche 15.000 Bände umfaßt und auch im Beſitze 
der Schuljugend iſt. Eine größere Bibliothek beſitzt 
auch die evangeliſche Sammlung. Alle Lehranſtal⸗ 
ten beſitzen Bibliotheken, welche viele geſchätzte 
Werke und ſeltene Zeitſchriften enthalten, über 
die älteſte polniſche Bibliothek verfügt die „Erb⸗ 
ſchaft des Jan Sarkander für das polniſche Volk 
in Schleſien“, welche für die Breslauer Theologen 


` Landſchaft am Olſawehr. 


in Olmütz im Jahre 1845 vom Generalvikar Pfarrer 
Opolski gegründet wurde. Jetzt zählt ſie 3.012 
Bände. 

Von den humanitären Anſtalten ſind drei Spi⸗ 
täler aufzuzählen, und zwar: das Schleſiſche Lan- 
desſpital, das Spital der Schweſtern Eliſabeth und 
das Spital der barmherzigen Brüder, das Städ- 
tiſche Waiſenhaus und neun Jugendfürſorgeſtellen, 
in welchen während der Ferienzeit Maſſenausflüge 
bequem untergebracht werden können. 


Weiden im Park. 


6?ͤʒ5i DYD U??? . ̃ ̃—n.... DPPPPPPHUrfrtrr n . ¾⁵²—or.'.. ¼ 0! ⅛ m 4 mn ¼˙⁵— - 
* 


„Weck⸗End“. 


Die jüngſte Erſtaufführung im Bielitzer Stadt⸗ 
theater brachte ein mit einem recht flotten humori⸗ 
ſtiſchen Dialog ausgeſtattetes Werkchen „Week⸗ end“, 
das ſich in ein dramatiſches Mäntelchen hüllt und 
daraus die einzige Berechtigung, ſich als „Thea⸗ 
ter“ zu bezeichnen, ableitet. Kein Luſtſpiel, kein 
Schwank — aber kräftig, und einzig auf Erzielung 
von Lacherfolgen eingeſtellt. 

Geſpielt wurde ausgezeichnet — einmütige An⸗ 
erkennung der Kritik. Und verdient. — 


Die Spielpläne der deutſchen 
Provinzbühnen. 

Ueberſchaut man die Spielpläne der Bühnen 
in Deutſchland, dann ſtellt man zuerſt feſt, daß 
die Theaterleiter mit Unternehmungsluſt und Ent⸗ 
deckungsfreude daran ſind, ihrem Programm ein 
eigenes Geſicht zu geben. 

Während der letzten Jahre hatte es oft den 
Anſchein, als würde das Eigenleben der Provinz⸗ 
bühnen ſchwächer und die Abhängigkeit von den künſt⸗ 
leriſchen Ereigniſſen der Reichshauptſtadt ſtärker. 
Eigene Wege wurden — abgeſehen von vier oder 
fünf Bühnen mit perſönlicher Note — nur ſelten oder 
zögernd beſchritten. Zahlreiche Spielpläne waren nur 
Auszug aus dem Winterprogramm Berlins. Die 
lebendigen Wechſel⸗ und Austauſchbeziehungen zwi⸗ 
ſchen Berlin und dem Reich waren getrübt. Das 
Uebergewicht lag auf Berlin. Dieſer Zuſtand ſcheint 
überwunden. Die Unterſchiede treten wieder ſchärfer 
hervor. 

Mit der Beſſerung der theaterwirtſchaftlichen 
Lage und der Verminderung der Aufregung über 
die vermeintlichen gefährlichen Gegner Film, Radio 
und Sport klärt ſich auch die künſtleriſche Situation. 
An die Stelle unſicherer und kurzatmiger Arbeit 
tritt Planmäßigkeit, Ueberſichtlichkeit und Arbeit auf 
längere Sicht. Man baut wieder Spielpläne orga⸗ 
niſch auf, hält Umſchau nach jungen Autoren und 
neuen Werken und gibt dem Prograinm ein friſches, 
lebendiges Gepräge. Ein erfreuliches Zeichen für 
die Geſundung des deutſchen Theaters! 

Die Provinz ift in erhöhtem Maße weſentlicher 
Ausgangspunkt für den Dramatiker. Zahlreiche 
große Ereigniſſe werden außerhalb von Berlin ſtatt⸗ 
finden, wie überhaupt die Spielpläne der Pros 
vinzbühnen im Zeichen des Neuen ſtehen. 

Läßt man die mehr zweifelhaften Urauf⸗ 
führungen, die nur aus lokalen Gründen hier und 
dort ſtattfinden, unberückſichtigt, dann ergibt es ſich, 
daß rund 75% aller Uraufführungen im Reich vor 
ſich gehen werden. Es iſt ein imponierendes Reſultat, 
19 buntes und intereſſantes Bild künſtleriſcher Ar⸗ 

eit. t 

Außerdem wird aus dem Ueberblick erſichtlich, 
daß man langſam von der Unſitte abkommt, ein 
Stück am gleichen Tage an fünf bis fünfundzwan⸗ 
zig Bühnen aus der Taufe zu heben. Man ſucht 
wieder eifrig nach Autoren und Stücken. Man will 
nicht mehr nur Mitläufer fein. Ein Umiſtand, der 


vor allen Dingen der jungen Generation ſehr ge⸗ 


ſchadet hat, denn die Uraufführungsmöglichkeiten 
einer Provinzbühne ſind begrenzt, ſchnell erſchöpft 
und die Mehrzahl der gegenwärtigen Autoren mußte 
zuſehen, wie einige Favorits ganz Deutſchland be- 
herrſchten. In dieſem Jahre werden nur noch ein 
paar Autoren in verſchiedenen Städten zugleich ur⸗ 
aufgeführt: Lernet⸗Holenia, Hofmannsthal, Blume, 
Goltz, Joachimſohn. Sonſt kommt die Alleinurauf⸗ 
führung wieder zu ihrem Recht. 

Wie ſehen die Spielpläne als Ganzes genom⸗ 
men aus? Rein zahlenmäßig ſind an den Schau⸗ 
ſpielbühnen Werke junger und jüngſter Autoren und 
die Dichtungen der klaſſiſchen Epoche gleichmäßig 
ſtark vertreten. Die Dramatiker des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſtehen im Hintergrund, etwa auf der glei- 
chen Stufe mit den ausländiſchen Stücken. Mit ſel⸗ 
tenem Eifer bemüht man ſich allerorts um die För⸗ 
derung der Gegenwartsdramitik. 

An erſter Stelle marſchieren Frankfurt und 
Hamburg, wo Weichert und Ziegel Boden für die 
Moderne gewonnen haben und behaupten. Es fol⸗ 
gen, Dresden, Königsberg, Düſſeldorf, Mannheim, 
München, Halle, Leipzig und weiter die zahlreichen 
mittleren Theater mit ein oder zwei Uraufführun⸗ 
gen. Auffallend ſtill iſt es an den ehemaligen Hof⸗ 
und jetzigen Staatstheatern. Was wäre zum Bei⸗ 
ſpiel München, wenn ſich nicht Otto Falkenberg um 
das moderne Drama bemühen würde? 

Eine ganze Reihe neuer Namen taucht auf von 
denen man nicht oder nur wenig erfahren hat. Eine 


Die Welt am Sonntag. 


ſtattliche Zahl von Werken erprobter Talente wird 
erſcheinen. A 

Zuſammenfaſſend muß gejagt werden: Mutig 
und unternehmend gehen die Provinzbühnen in den 
Winter. P. A. Otte. 


Was Indolenz verſchuldet. 

Eine betrübende Nachricht kommt aus dem deut⸗ 
ſchen Memelland: 

Das Deutſche Theater in Memel ſchließt mit 
Ablauf der Spielzeit 1926/27 feine Pforten. 1920 
wurde ein ſtädtiſcher Theaterbetrieb eingerichtet, der 
ſich in Anbetracht der vorhandenen Mittel auf 
ein gutes Schau⸗ und Luſtſpiel⸗Enſemble beſchränk⸗ 
te. Im Sommer 1923 ergriff die Leitung die 
Initiative, um auch Oper und Operette aufzuneh⸗ 
men und der Stadt Memel das lang entbehrte 
Orcheſter zu ſchaffen. Aber mit Beginn des Jah⸗ 
res 1924 kam die ſtarke Wirtſchaftskriſe, die zur 
Aufgabe von Oper und Operette zwang, und die 
die Beſucherzahl ſinken ließ. Auch jetzt wurden aus⸗ 
gezeichnete Aufführungen mit einem guten, feſten 
Enſemble gebracht, aber es konnte in den kleinen 
Verhältniſſen Memels nicht gelingen, ſo gute 
Kräfte auf die Dauer feſtzuhalten. Es kam die 
ſtarke Abwanderung aus Memel, die durch die 
Option für Deutſchland und auch durch die immer 
empfindlicher werdende Wirtſchaftskriſe bedingt war. 
Die aus Litauen neu Zuwandernden aber waren 
keine Freunde des deutſchen Theaters. So gab es 
in den letzten Spielzeiten vielfach leere Häuſer, 
trotz der erſtaunlichen Mannigfaltigkeit des Spiel⸗ 
1 0 und vollſter künſtleriſcher Hingabe der Schau⸗ 
ipieler. - 

Im kommenden Winter wird alfo das Memeler 
Theater ſeine Pforten geſchloſſen halten, hoffent⸗ 
lich aber bedeutet das nicht die endgültige Auf⸗ 
gabe des Theaters, das nicht nur eine Memeler, 
ſondern eine deutſche Notwendigkeit im Oſten 
darſtellt. Der große kulturelle Wert, den deutſche 
Theater in den umſtrittenen Grenzgebieten beſitzen, 
iſt allgemein bekannt. Hier läge für bekannte deut⸗ 
ſche Bühnenkünſtler und ⸗künſtlerinnen eine wertvolle 
Aufgabe: ſtatt nur den Stargehältern und Promi⸗ 
nentengagen nachzuſtreben, lieber einmal der deut⸗ 
ſchen Sache zu dienen und durch längere Gaſtſpiele 
ſolch ſchwer gefährdete Unternehmen zu jtüßen, 
denn wie ſehr ein berühmter Name auch Fern⸗ 
ſtehende ins Theater lockt, iſt gerade in unſerer 
ne der Starverherrlichung eine feſtſtehende Tat- 
ache. 

Für unſere Verhältniſſe die Nutzanwendung 
aus dieſer betrübenden Tatſache gezogen: Wie leicht 
geht deutſches Kulturgut und damit ſchließlich 
deutſche Kultur überhaupt zugrunde an Indolenz, 
Unverjtändnis und Verletzung der hehrſten Pflicht 
jedes Deutſchen, jede kulturelle Beſtrebung zu 
fördern. — 

* 

Nachahmenswert. — Die Vereinigung der 
Theaterfreunde für Altenburg und Umkreis e. V. 
hat für die Spielzeit 1927—28 rom Landesthea⸗ 
ter Altenburg 58 Anrechtsplätze (für je 40 Vor⸗ 
ſtellungen) aufgekauft, die in Serien durch Ver⸗ 
loſung koſtenlos an ihre Mitglieder zur Verteilung 
gelangen. Da die Vereinsmitglieder faſt alle ſelbſt 
Platzanrechte beſitzen, ſo dürfte die Mehrzahl der 
gewonnenen Karten weiter verſchenkt werden an ein 
Publikum, das nicht zum „Abonnentenſtamm“ zählt. 
Wenn man bedenkt, daß durch dieſe Stützungsaktion 
nicht nur dem Landestheater erhöhte Einnahmen 
zufließen, ſondern auch 484 Perſonen Gratiskoſt⸗ 
proben für das Theater erhalten, ſo kann man im 
Intereſſe der Theaterkultur wünſchen, daß dieſes 
gute Beiſpiel viele Nachahmungen findet. 


Theater⸗Nachrichten. 

Die nächſtjährigen Salzburger Feſtſpie⸗ 
le. Am letzten Aufführungstag der heurigen Feſt⸗ 
ſpiele befaßte ſich eine Konferenz, an der außer 
den Salzburger Vertretern der Feſtſpielhausgemein⸗ 
de die Mitglieder des Kunſtrates der Salzburger 
Feſtſpiele Hugo v. Hofmannsthal, Max Reinhardt 
und Franz Schalk teilnahmen, mit der Frage des 
Programms der nächſtjährigen Feſtſpiele. — Auf 
Grund der in dieſer Konferenz und in den an⸗ 
ſchließenden Beratungen des Kuratoriums der Fejt- 
ſpielhausgemeinde beſchloſſenen Richtlinien weilen 
derzeit Oskar Strnad, dem die ſzeniſche Ausſtat⸗ 
tung der 1928 im Feſtſpielhaus zur Aufführung 
kommenden Werke anvertraut werden ſoll, und Dr. 
Kerber als Vertreter der Feſtſpielhausgemeinde in 


Sheater 


Berlin, um mit Max Reinhardt noch vor deſſen 
Abreiſe nach Amerika das Feſtſpielprogramm end⸗ 
gültig feſtzulegen und alle für die ſofortige In⸗ 
angriffnahme der künſtleriſchen Vorarbeiten not⸗ 
wendigen Vorausſetzungen zu vereinbaren. Die von 
rerſchiedenen Zeitungen verbreitete Nachricht mon 
einer Verlegung oder Ausdehnung der Reinhardt- 
ſchen Inszenierungen in andere Städte entſpricht 
nicht den Tatſachen; Reinhardt hat die Sommer⸗ 
monate 1928 wie bisher ausſchließlich für ſeine Tä⸗ 
tigkeit im Rahmen der Salzburger Feſtſpiele re⸗ 
ſerviert. á 

Feſtſpiele des Welttheaterbundes. Fir- 
mian Gemier hat ſich kürzlich in Begleitung von 
Georges Churier zwei Tage zu Beſprechungen mit 
dem Präſidium der Bühnengenoſſenſchaft wegen 
der nächſtjährigen Feſtſpiele des Welttheaterbun⸗ 
des in Berlin aufgehalten. Als erſtes Ergebnis 
ſeiner Berliner Verhandlungen iſt der endgültige 
Abſchluß eines Gaſtſpieles Mozartſcher Opern un⸗ 
ter Leitung Bruno Walters für den Mai nächſten 
Jahres erfolgt. Für mehrere dieſer Opern hat 
Max Reinhardt die Uebernahme der Regie zuge⸗ 
55 Weitere Abſchlüſſe deutſcher Gaſtſpiele ſtehen 
evor. 

Beethoven. Am Stadttheater in Halle hat 
die Uraufführung von Lichtneckers „Dramatiſcher 
Biographie“ Beethoven ſtattgefunden. Der blutjun⸗ 
ge, von der Muſik kommende Wiener Friedrich 
Lichtnecker wendet behutſam und andächtig Blatt 
für Blatt der Lebensgeſchichte Beethovens um und 
ſtrichelt mit zarter Hand zwanzig kleine, raſch vor⸗ 
übergleitende Bildchen, dichtet zwanzig kurze Mo⸗ 
nologe, die hin und wieder von Bemerkungen hiſto⸗ 
riſcher Perſönlichkeiten unterbrochen werden. Zwei⸗ 
fellos ſteckt hinter der „Dramatiſchen Biographie“ 
— ſo nennt Lichtnecker ſein Stück — die das Schick⸗ 
Í Beethovens durch alle Höhen und Tiefen er- 
aſſen und abrollen laſſen möchte, eine tiefe und ehr⸗ 
liche Erſchütterung und ein reines Verlangen nach 


der Geſtaltung dieſes Erlebniſſes, aber das Reſultat 


liegt fernab vom Theater und ſeinen Forderungen. 
Beethoven als Genie und Menſch muß ſich mit 
Worten verſtändlich machen. Er drückt ſich nicht 
in der Geſtalt aus, die auf der Bühne ſteht. Das 


Stück ift ein Streifen winziger Federzeichnungen 


mit erläuterndem Text, der von einer jugendlich⸗ 
ehrfurchtsvollen Hand dem Rieſen Beethoven zu 
Füßen gelegt wurde. Das ſtarke Gefühl des Au⸗ 
tors erzwingt Teilnahme und Beachtung. Licht⸗ 
necker iſt ſicher ein Gewinn für die Dichtung, ob 
er ein Gewinn für das Theater wird, ſcheint zwei⸗ 
felhaft. Die Aufführung unter der fürſorglichen 
Regie des Intendanten W. Dietrich blieb nicht 
ohne Eindruck, obgleich ſich das Publikum nur 
ſehr langſam und widerſtrebend an die Moment⸗ 
aufnahmen gewöhnen konnte. 


„Der Inka von Peruſalem“. Im Neuen 
Theater zu Frankfurt am Main brachte Direktor 
Hellmer im Rahmen eines Bernard⸗Shaws⸗Abends 
eine Uraufführung in Geſtalt einer Satire auf Wil⸗ 
helm II., betitelt: „Der Inka von Peruſalem“, die 
langweilig und unzeitgemäß anmutete. Im Mittel⸗ 
punkt der dürftigen Handlung ſteht der Inka, der 
im Zwiegeſpräch mit einer redſeligen Engländerin, 
die natürlich bei Shaw die Sachlichkeit ſelbſt ver⸗ 
Íörpert, in phraſenhafter Selbſtgefälligkeit den Welt⸗ 
krieg kritiſiert. Ein ſehr unglücklicher Einakter, der 
auf das Publikum faſt gar keinen Eindruck machte. 
Shaws Kampf gegen falſche Erziehung, Anmaßung 
und Eitelkeit mag gut gemeint ſein, iſt aber in die⸗ 
ſem beſonderen Falle als bereits antiquiert und 
überlebt ſcharf abzulehnen. 


Gaſtſpiele der Wiener Kammerſpiele. 
Ein aus Mitgliedern der Wiener Kammerſpiele zu⸗ 
ſammengeſtelltes Enſemble wird noch in dieſem Mo⸗ 
nat unter der Führung von Direktor Franz Wenz⸗ 
ler eine große Gaſtſpieltournee antreten, die durch 
Deutſchland und die Schweiz führt und auch meh⸗ 
rere Vorſtellungen an den von Direktor Franz 
Wenzler geleiteten Elſäſſiſchen Theatern geben wird. 
An dieſer Tournee werden Leopoldine Konſtantin 
und neben anderen Schauspielern der Wiener Kam- 
merſpiele Jakob Feldhammer teilnehmen. 

„Die Königin von Medvedgrad“. Am 
Agramer Nationaltheater fand vor wenigen Ta⸗ 
gen die Uraufführung des Muſikdramas „Die Kö⸗ 
nigin von Medvedgrad“ vom kroatiſchen Kompo- 
niſten Lujo Safranek⸗Karitſch ſtatt. Die Kritik ſpen⸗ 
det dem Werke großes Lob, das mit dem Beifall 
des Publikums übereinſtimmt. 


Arnold Böcklin. 


Zum 100. Geburtstag. ; 


í Des großen Meiſters A. Böcklin hunderſter 
Geburtstag jährt ſich am Sonntag, den 16. Ok⸗ 
tober (heute). Auch dieſem Titanen der Malerei 
iſt Künſtlerleid: die anfängliche Ablehnung, nicht 
erſpart geblieben. Allerdings ſchlug dieſe Ableh⸗ 
nung bald um, Böcklin feierte Triumphe über 
Triumphe und wurde zum Schluß ſogar maßlos 
überſchätzt, was die ernſte Kritik natürlich zum 
Kampfe reizte und dieſe Kritik hat auch Böcklin 
nicht geſchont und im erſten Anſturm über das 
Ziel geſchoſſen. Nun hat ſich die Beurteilung des 
Schaffens des abgeſchiedenen aber allmählich wie⸗ 
der zu Abgeklärtheit emporgerungen, die ſeiner 
unſterblichen Größe völlig gerecht wird. 

Der Böcklin⸗Kultus begann in den neunziger 
Jahren des vergangenen Jahrhundertes, als die 
großen Schlachten des Impreſſionismus ſchon ge⸗ 
ſchlagen waren. Man ſehnte ſich wieder nach Poe⸗ 


ten und Phantaſten. Man wollte ſich ergehen in 


verfunkenen Schönheitswelten, wollte untertauchen 
in den Gefühlswogen alter Epochen, verlangte nach 
Bildern, die wieder Märchenſtimmung in unſere 
entgötterte Welt tragen. Das Gerecht⸗werden die⸗ 
ſer Bewegung brachte Böcklin den Ruf eines Schöp⸗ 
fers, eines Königs einer neuen Kunſtära. Er tauch⸗ 
te unter in ſeinem Wirken in graue, längſt ver⸗ 
floſſene Jahrhunderte, holte ſich die Stoffe zu 
ſeinen Werken aus der Sagenwelt der Hellenen, 
aus Traum- und Märchenland. 

Lebenswahr war dieſe Kunſt nun freilich nicht. 
Die Weltanſchauung hat die Geſtalten des grie⸗ 
chiſchen Mythos längſt zu Grabe getragen. Le⸗ 
benskräftige Kunſt will aber der Niederſchlag der 
Atmoſphäre des Zeitalters ſein. Da jüngere Künſt⸗ 
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Zum 100. Geburtstag des großen 
Malers; geboren 16. Okt. 1827. 


ler das Vorbild Böcklins, der überwältigende Ein⸗ 
fluß des Meiſters, auch auf den Weg dieſer phan⸗ 
taſtiſchen Kunſt drängte, entſtand Böcklin in der 
erſten Kritik ein arger Widerſacher, der das Urteil 
über ſeine Kunſt überhaupt einer durchgreifenden 
Kerijion unterwarf. Man begann von Aeberwer⸗ 
tung des rein Stofflichen zum Schaden des rein 
Künſtleriſchen, von einem gewiſſen, vulgär wirken⸗ 
den illuſtrativen Beigejhmad einer Erzeugniſſe zu 
ſchreiben. 

Selbſtverſtändlich wurde auch damit weit über 
Ziel geſchoſſen. Böcklin bleibt trotz allem einer 
der leuchtendſten Sterne am Himmel deutſcher Mal⸗ 
kunſt. Und das erhärtet auch die füngſte kritiſche 
Wertung jeer Werke, die dem Meiſter viel Ge- 
rechtigkeit widerfahren läßt. 

Böcklin wurde im Jahre 1827 in Baſel als 
Sohn eines wohlhabenden Seidenhändlers gebo⸗ 
ren. Er beſuchte die Lateinſchule und die Zeichen⸗ 
anſtalt von St. Alban. Schon als Junge zeigte 

er ſich als großer Kunſt⸗ und Naturfreund. In 
der wilden, ſeine Heimatſtadt umgebenden Gebirgs⸗ 
welt malte Böcklin mit 16 Jahren ſein erſtes Bild: 
Eine Felſenſchlucht mit ſchäumendem Waſſerfall 
und dunklen Tannen. Auch ihm blühte das Schick⸗ 
ſal vieler geborener Künſtler: ſein Vater zwang 
ihn hinter den Ladentiſch. Sein Lehrer Wilhelm 
Wackernagel ſetzte es aber allmählich bei ſeinem 
Vater durch, daß er zum Malſtudium zu Calame 
nach Genf geſchickt wurde. Damit begannen Böck⸗ 


lins Wanderjahre. Von Genf führte ſein Weg 
nach Düſſeldorf zu Schirmer, von hier nach Ant⸗ 


` werpen, Brüſſel und Paris. Mittlerweile war das 


Geſchäft ſeines Vaters zugrunde gegangen. Mit 
der Herſtellung von Buch⸗Illuſtrationen friſtete 
Böcklin eine Weile ſein Leben in Paris, kehrte 


dann im Herbſt 1849 nach Baſel zurück und ber. 


gab ſich von hier nach Italien. 

Böcklins erſte römiſche Zeit war für ſein 
Schaffen nicht ſonderlich markant. Dafür ſammelte 
aber ſeine Seele eine Unzahl herrlicher Eindrücke, 
ſpeicherte fie auf für ſpätere Zeiten. Aus dieſen 
in den Hainen, Grotten und verfallenen Waſſer⸗ 
werken, vor Götterbildern und der ernſt erhabenen 
Natur der Campagna, geſammelten Eindrücken ent⸗ 
ſtanden ſpäter ſeine herrlichen Werke. Im Jahre 
1857 wandte er Rom wieder den Rücken und zog 
nach München, wo er im gleichen Jahre im Kunſt⸗ 
rerein ſeinen „Pan im Schilf“ ausſtellte. Die Pi⸗ 
nakotheck erwarb ſein Bild und der Zufall half 
dem armen, zu dieſer Zeit auch noch kranken Künſt⸗ 
ler weiter, der überdies bereits für zwei Kinder 
zu ſorgen hatte. Böcklin wurde als Lehrer an die 
von Carl Alexander von Weimax gegründete neue 
Kunſtſchule berufen. Nun war Böcklin der Brot⸗ 
ſorgen enthoben und konnte einige ſeiner römiſchen 
Eindrücke im Bild feſthalten. Es entſtand „Pan 
einen Hirten erſchreckend“. 

Das Jahr 1852 ſah Böcklin wieder in Rom, 
wo er bis 1866 verweilte. Dieſe zweite römiſche 
Zeit ſcheint dann die entſcheidende in Böcklins Le⸗ 
ben geworden zu ſein. Böcklin lernte nun auch die 
ſinnlich heiße Pracht des Südens kennen, den 
Golf von Neapel mit ſeinen Farbenwundern, 
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Arnold Böcklin, dessen Schöpfungen die Museen aller Welt zieren, gehört 
zu den bekanntesten Meistern der Malerei. Seine Kunst ist über der Zeit 
erhaben. Sein Hauptwerk, „Die Toteninsel“, die wir nach einer Zeichnung 
von Wieschala wiedergeben, zählt zu den ergreifendsten Kunstwerken, die 


die Welt hervorgebracht hat. 


Capri, Sarlerno, Pompeji. In den Werken, welche 
die Hand des Künſtlers in dieſer Zeit auf die 
Leinwand zauberte, ſind noch Anklänge an ſeine 
Lehrer zu finden. Es entſtanden: der Gang nach 
Emmaus, der Annachoret, das Frühlingslied, der 
Ritt des Todes, die Drachenſchlucht, und der von 
Furien verfolgte Mörder. Aber das römiſche Ele⸗ 
ment in Böcklins Kunſt wich bald gänzlich und 
räumte dem antiken den Platz. Die Fabelweſen 
der griechiſchen Legende: Tritonen und Nereiden, 
Hippokamen und Najaden hielten Einzug in ſeine 
Kunſt. Böcklin malte die Annadyomene und fiſchende 
Pane, die Seeſchlange und das Bild mit den 
Kentauren. 

Im Jahre 1874 it Böcklin in Florenz. Die 
herrliche Pracht des ſüdlichen Frühlings beeinflußt 
ihn gänzlich. Frühlingsſtimmung liegt in hellſten 
Tönen auf feinen Werken aus dieſer Epoche. 
Flora, die drei Lebensalter, Frühlingseinkehr und 
die Gefilde der Seeligen entſtehen. Doch Florenz 
iſt nicht nur die Stadt des Lenzes. Auch einſame 
Steinwüſten dehnen ſich in blaue Fernen, verwit⸗ 
terte Eichen, ſchwarze Zypreſſen beſchatten einſame 
Gräber. An dieſen Stimmungen löſte ſich ſein be⸗ 
rühmteſtes Werk: Die Toteninſel. 

1885 lebte Böcklin in Hottingen bei Zürich. 
Heimiſche Waldfantaſtik ſpiegelt ſich in ſeinem hier 
entſtandenen Werke: Schweigen im Walde. 
Das Alter nahte und beeinflußte Böcklins Compo⸗ 
jition: Vita ſomnium trere, Heimkehr, in der 
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Gartenlaube bezeugen dieſe Tatſache. Im Jahre 
1890 erleidet Böcklin ein Schlaganfall. Er ſucht 
in Italien Heilung, wo er bis an ſein Lebensende 
rerbleibt. Am en Eieſoles, bei San Dominico, 
in feiner weißen Villa, verbringt er feinen Le- 
bensabend. Hier malt er die Venus Genetrix, 
den Krieg und die Nacht. - 
Böcklin war als Künſtler nicht von Schwächen 
frei. Aber die Formen zeugende Kraft, mit der 
er ſeine Gedanken hinſtellte, bleibt in alle Ewig⸗ 
keit etwas Impoſfantes in der Kunſt unſerer Tage. 


Die öſterreichiſche Landſchaft. 

Die Wiener Kunſtgemeinſchaft hat anläßlich 
der Alpenvereinstagung im September eine groß 
Kunſtausſtellung unter der Deviſe „Die öſterreichi⸗ 
ſche Landſchaft im Glaspalaſt des Burggartens“ 
eröffnet, die bis Ende Oktober geöffnet bleibt und 
an der ſich auch zahlreiche öſterreichiſche Künſt⸗ 
lerinnen beteiligen, deren feine Arbeiten das an- 
geborene Naturempfinden der Frau auſweiſen. 

Die Ausſtellung hat vorzügliche Qualitäten, 
iſt durchaus ernſt. Großen Fleiß, innige Verwach⸗ 
ſenheit mit ſeiner Tiroler Heimat zeigen die Bil⸗ 
der des Gebirgsmalers Maximilian Erler, deſ⸗ 
ſen Kollektive zwei Säle füllt. Monumental in 
der Fernwirkung ſeiner „Ziehenden Wolken“ iſt 
Alfred Pirkhert, der auch in ſeinen Stimmungs⸗ 
bildern ein hervorragender Vertreter der unver⸗ 
fälſcht öſterreichiſchen Note ift. Rolf Sigurd mit 


ſeinen Donau Au⸗Landſchaften ift famos, pajtos 


und doch delikat bleibend, ebenſo Alexander Scher⸗ 
ban u. a. 

Neben dieſen Werken gediegenſter Art aber 
beſtehen die Frauen ganz vorzüglich. Da iſt vor 
allem die fein empfindende Johanna Jö kl mit 
einem Altaußeer Bild, dann die Grazerin Klara 
Thanner, Hermine Faulhaber mit fleißig 
gemalten, gut beobachteten Anſichten, beſonders her⸗ 
rorzuheben aber Senriette Goldenberg, die 
originell im Ausſchnitt, diskret in den Farben iſt. 
Ein neuer Name ift Lina Biſcho ff, die mit 
einem einzigen größeren Bild „Wienerwald⸗Wieſe“ 
vertreten ijt. Das Bild ijt von einer jo anmutig- 
ſommerlichen Art, daß es tatſächlich zu leben ſcheint: 
ſatt in den Farben und doch wunderbar leicht 
und duftig in der Wirkung. Sehr brav Ella 
Struſchka, ebenſo Lili Hof fmann⸗Wim⸗ 
mer, Eliſabeth Jung etwas fahrig und die ſonſt 
tüchtige Johanna M. Stöckel in ihrer „Römi⸗ 
ſche Ruine“ zu hart. 

Alles in allem, ein Beweis von den ſchönen 
Werten unſerer Künſtlerinnen, die weder durch ge⸗ 
wollte Männlichkeit auffallen wollen, noch durch all⸗ 
zu weichliche oder gar ſüßliche Auffaſſung Hervor- 
ſtechen. Sie ſehen mit klaren Blicken, haben aber 
ihre Heimat vorerſt mit den Herzen erfühlt, was 
den beſonderen Reiz dieſer ausgezeichneten Aus⸗ 
ſtellung bildet. í 


Die „ſchlanke Linie" — auch für Denf- 
mäler. In Belgrad wird die Errichtung eines 
Siegesdenkmals geplant, was zu einem eigenar- 
tigen Streite Veranlaſſung gegeben hat. Dem mit 
der Ausführung des Denkmals beauftragten Bild⸗ 
hauer Neſtrovic wird nämlich vorgeworſen, daß 
der von ihm entworfene ſerbiſche Soldat zu dick 
ſei. Er gleiche „einem gemäſteten Herkules, einem 
mit Süßigkeiten und corned beef überfütterten Eng⸗ 
länder oder einem Deutſchen, der zu viel Wurſt 
und Sauerkraut gegeſſen habe“. Der wahre ſer⸗ 
biſche Soldat dagegen ſei, beſonders gegen Ende 
des Krieges, nur noch ein Skelett gemejen. — 
Dem armen Bildhauer wird nun nichts anderes 
übrig bleiben, als ein neues Denkmal zu entwerfen 
oder... feinen. Soldaten eine Entfettungskur durd- 
machen zu laſſen. — A 

Trauriges Geſchick. Die gewaltſame Yn- 
terbringung der bekannten Malerin Zofja Stry⸗ 
iensfa aus Zakopane in einer Jrrenanitalt, hatte 
die Bildung eines Schutzkomitees zur Folge, an 
deſſen Spitze Frau Alicja Reymont ſtand. Die 
Künſtlerin wurde nunmehr aus der Anſtalt nach 
ihrer Wohnung entlaſſen, da die gerichtsärztliche 
Kommiſſion ein Gutachten abgegeben hat, wonach 
die Unterbringung in eine Heilanſtalt zu Unrecht 
erfolgt war. Angeblich ſoll der Urheber des Vor⸗ 
falls der Gatte der Malerin ſein, gegen den ſie 
die Eheſcheidungsklage eingereicht hatte und dem 
im Falle die geiſtige Umnachtung der Frau aner⸗ 
kannt worden wäre, die Kinder zugeſprochen wor⸗ 
den wären. Der Gemeindearzt, der durch die Po⸗ 
lizei die Ueberführung der Künſtlerin angeordnet 
hatte, wird zur Verantwortung gezogen werden. 


Es war die tiefe Bitterkeit, die auf den ſchwarzen Geſichtern lag, dieſes 


Gluten und Drohen in den Augen, deren Weiß aus der 


ſchwärzlichen Umrahmung fait 


geſpenſtiſch hervorleuchtete. 


Mit unheimlichem Bann laſtete dieſes widerwillige, gezwun⸗ 


gene Schweigen über der Hütte, dieſe troſtloſe Lautloſigkeit, 

unter der es ſchwelte und glimmte und neuer Zündſtoff ſich 

ſammelte, mählich und mählich. RS IR 75 
Mit hartem, finſterem Geſicht ging Hans Weſtermann 


durch das Werk, eiſiger, hochmütiger als je. Die letzten Mo⸗ 


nate hatten ſein Weſen völlig verändert. 


Vorgeſetzte geweſen, heute war er ein anderer. 


l War. er früher 
trotz aller vornehmen Reſerve ſtets der höfliche, zugängliche 
j Der Strom 
blauen Blutes in ſeinen Adern, dieſes Blut des alten Feudal⸗ 
geſchlechtes wallte in dieſem letzten Reis noch einmal ſo 
wild, ſo herriſch auf, wie es einſt in den Tagen der Ritter⸗ 
zeit in ſeinen Vorfahren gewallt haben mochte, unbändig, ſtolz, 
trutzig. Aus ſeinem Leben war das Lichte geſchwunden. 
Käthes Abſage, Hüglins Sonnenlauf, die ſchwere Schlappe 


in Bonn, all das vereinigte ſich, um dieſen Mann zu er⸗ 


jungen, 


zierenden Verhaltens eine ernſte Rüge erteilt. 
in wahnſinniger Wut mit den Zähnen. 
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bittern, zu kränken. Er, der Verwöhnte, der Unantaſtbare, 
ſollte die Segel ſtreichen müſſen vor einem Hüglin? Herb 
hatte er aufgelaðt und zornig hatten die bebenden Hände 
den Kohinorſtift zerbrochen, den er gedankenlos bei ſeiner 
Flucht aus dem Sitzungsſaal mitgenommen hatte. Und in 
ſeiner Seele war der Haß entbrannt, heißglühend, wahn⸗ 
witzig, und doch ſo ohnmächtig, machtlos. Er hatte Hüglins 
Handlungsweiſe dem Ehrenrat unterbreitet. Der Ehrenrat 
hatte trotz einiger Ausſtellungen bezüglich des Ehrenwortes dem 
gefeierten Ingenieur die Honorigkeit nicht abge⸗ 
geſprochen. Da hatte er Hüglin gefordert. Aber Thomas 
hatte die Forderung abgelehnt, ruhig, ohne Schärfe, faſt 
mitleidig. „Sein Leben gehöre nicht mehr ihm, es ſei weiteren 
Kreiſen zu wertvoll geworden, und er betrachte die Aufgaben, 
die ſeinem Leben geſtellt ſeien, als zu heilig, zu wuchtig, als 
daß er mutwillig und ohne erſichtlichen Grund es aufs Spiel 
des Zufalls ſetzen dürfte.“ Auch dieſen Beſcheid hatte der 
Ehrenrat gutgeheißen und dem Direktor wegen feines provo- 
Der knirſchte 
„War er denn gar 
nicht zu faſſen, der Hund?“ Und dann kam ihm der un⸗ 
glückliche Gedanke. „Die da unten, die auf dem Werke, dieſe 
Krapüle, die hält zu ihm, die vergöttert ihn, hebt ihn in den 
Himmel, warte, Verehrteſter, das will ich der Bande an- 
ſtreichen!“ 

Die Zeit harter, gewalttätiger Herrſchaft hatte begonnen. 
Nichts Ungeſetzliches, nein, aber ſo kleine, an ſich harmloſe 
Verfügungen und Beſtimmungen, die ſchikanös berühren 
mußten, eiſerne, ſtraffe, wenn auch ganz korrekte Werk⸗ 
diſziplin. Und was das Schlimmſte war, kalte, ſtarre Un- 
nahbarkeit, Feindſeligkeit der Gedanken, nicht etwa der Tat. 
So etwas fühlten die Leute mehr als alles andere, dieſes Er⸗ 
ſtarren der Menſchlichkeit, dieſes kalte Unberührtbleiben von 
ihren Sorgen und Beſchwerden. And es glomm und zunderte, 
es ſchwelte und rumorte unter ber Decke. i 

Thomas Hüglin konnte ſeinen Einfluß nicht geltend 
machen. Er war ſeiner Stellung bei dem Werke enthoben 
und erledigte als Weſtermanns gleichgeſtellter Kollege ſchon 
die Vorarbeiten des neuen Unternehmens. Er durfte bei 
dem jetzigen Verhältnis zu Weſtermann nicht in deſſen Be⸗ 
fugniſſe eingreifen, durfte nicht, was er ſonſt ſicher getan haben 
würde, den Leuten zuſprechen. Zudem: er hatte den Kopf 
jetzt immer ſo voller Pläne, ſo ganz ausgefüllt war ſein Tag 
von dem Kommenden, Werdenden, daß er unmöglich alles das 
ſah, was um ihn her vorging. 

Thomas Hüglins Arbeitstiſch wurde nicht leer. Da häuf⸗ 
ten ſich die Entwürfe, Ausarbeitungen, Pläne jeden Tag aufs 
neue, und wie mancher dieſer Tage ging dahin auf Reiſen, 
Beſprechungen, Beſuchen. Aber wenn er dann wieder daheim 
in ſeinem Arbeitszimmer ſtand, gemütlich im Hausrock und 
Pantoffeln, die kurze Shagpfeife zwiſchen den ſtarken, weißen 
Zähnen, dann konnte er oft die Arme weiten und die Bruſt 
herausdrücken, voll von einer tatenluſtigen, fröhlichen Energie. 
Ja, ſo war's ihm erſt recht: je toller es kam, deſto lieber war 
es ihm; die Widerſtände, die er ſo oft fand auf dieſem Wege, 
und die einen anderen entmutigt, wenn nicht zermürbt hätten, 
ſchienen ihn nur zu ſtählen, noch feſter, noch eiſerner zu machen. 

Kommerzienrat Laband jah ihn oft mit einer ſtillen 
Art von Bewunderung an, wie er in den jetzt ſich häufenden 
Vorbereitungsſitzungen daſtand, groß, lachend, in den dunklen 
Augen neben all dem Schalkhaften dieſe verblüffend ſelbſt⸗ 
ſichere Energie. Da hatte er mit wenigen ſachlichen Worten 
ſeine Abſichten und Anſichten gezeichnet, voll ruhiger Ver⸗ 
ſtändlichkeit, und ſaß dann ſtill und hörte aufmerkſam die 
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Die Welt am Sonntag. 


Roman von Karl Gauchel 


Einwendungen und Bedenken der anderen, um dann mit einem 
einzigen Satze alle über den Haufen zu. werfen. And das 
Sonderbare war, nie fühlte þið) einer verletzt. Alle ſpürten 
es inſtinktiv: der da, der hatte ehrliches Wollen und der hatte 
auch kraftvolles Können, der war feſt auf ſeinem Poſten und 
verſprach nichts, was er nicht konnte; war ein ganzer Kerl. 
And ſie vertrauten ihm. . ER 
»Er war in den letzten Wochen nach Bonn gezogen, wo 
er während der Abergangszeit dem eigentlichen Zentrum des 
Unternehmens näher war. Und noch ein anderer wichtiger 
Grund war für ihn maßgebend geweſen. Drüben, auf der 
anderen Seite war eine Zuſammenkunft mit Käthe ſchwieriger 
und gefährlicher geweſen, zumal die Jahreszeit den gemein- 
ſamen kleinen Ausflügen ein Ende gemacht hatte. Hier in der 
großen Stadt fügte ſich alles viel leichter, viel ungezwun⸗ 
laat e Man traf ſich jhon mal auf der Eisbahn, im Konzert- 
aal oder im Theater; auch bei gemeinſamen Bekannten war 
man zuſammen, und immer bot ſich ein unauffälliges, ſtilles 
Minütchen zum Plaudern. Am ſchönſten aber waren die 
ſtillen Dämmerſtunden, wenn der geheimnisvolle Zauber des 
einſamen Hofgartens den beiden Liebenden ſich auitat. ge⸗ 
borgen im Schatten der ſchwarzen alten Baumrieſen, die Arme 
des Mannes den bebenden Mädchenleib umfingen und durſtig 
die Lippen in heißen Küſſen der Sehnſucht Lethe tranken. 
Da gok ſich Herz in Herz, Seele in Seele, zwei Menſchen— 
leben fanden zueinander die goldene Brücke, und die Zukunft 
ſtieg in roſigem Maienlicht vor ihnen auf. Und das Mädchen. 
deſſen Wangen in den letzten Monaten ſcheinbar blaſſer ge— 
worden waren. deffen luſtige Blauaugen jo viel gereifter und 
trniter in die Welt ſchauten, fand in dieſen Augenblicken ſeligen 
BeieinanDerjeins neue Kraft für das Leben daheim. 

Es war kalt und froſtig auf der Rheinluft geworden. 
in. ſeltſamer, dumpfer Druck ſchien auf den Gemütern zı 
laſten. Der Alte ging herum mit finſterem Geſicht und fuhr 
eden, der ihm in den Weg kam, zornig an. Stundenlang 
'hloß er ji) jetzt tagsüber in fein Arbeitszimmer ein, und die 
Burgunderflaſche kam nicht mehr von ſeinem Tiſche fort. Ein 
inziges Mal hatte Käthe mit ihm über den Geliebten ge- 
prochen, aber da war die Stirnader ihm blauſchwarz ange⸗ 
chwollen, die Augen hatten wild gefunkelt, und faſt Heifer 
bor Wut hatte er das Mädchen angeſchrien; wenn der ſaubere 
Patron ſich ins Haus wage, würde er ihn mit den Hunden 
hinaushetzen. 
gekommen; an allen Gliedern bebend, hatte der ſchwere, Halb- 
ſrunkene Mann unheimlich röchelnd und Schaum vor den 
Lippen in ſeinem Seſſel gelegen. Seit jenem Tag lag es wie 
eine unſichtbare Schranke zwiſchen Vater und Tochter. 

Mehr denn je ſchloß das junge Mädchen ſich der greiſen 
Großmutter an. Abend um Abend ſaß ſie oben im ſtillen 
Gemach neben der Greiſin, ſtumm mit ihrer Handarbeit be⸗ 
(Häftigt, und der alte Achtundvierziger ſchaute lächelnd auf 
die beiden einſamen Frauen herab. Und wenn dann die 
Dämmerung ſank und Großmutter die Bibelſchrift nicht mehr 
zu ſehen vermochte, die Brille auf die Stirn ſchob und ſich 
ruhend in den hohen Stuhl zurücklegte, dann war die Stunde 


gekommen, wo das junge Herz ſich dem alten öffnete, wo alles 


das, was ſich an Glück und Leid, an Sehnen und Bangen in 
der Mädchenbruſt regte, ausſtrömte in das mattſchlagende 
Herz der Frau Agnete. — 8 

= Zuerſt war's ſchmerzliche Enttäuſchung geweſen, was in 
den welken Zügen der Greiſin geſchrieben ſtand. Alſo war's 


e zu Ende mit den Letzow⸗Merkenthin? Der Schild 


lieb zerbrochen? Der alte ſtolze Name vergeſſen? Weh⸗ 
mütig ſchaute ſie empor zu ihrem Wolfgang. Der lächelte 
freundlich zu ihr nieder. Und da fielen ihr die Worte wieder 
ein, die er einſt in jener Stunde, da ſie ſich fanden, zu ihr 
geſprochen hatte. „Freilich, Name und Rang mußt du hinter 
dich werfen, Agnete, wenn du dich mir gibſt. Aber was iſt 
der Name, was iſt ein Rang? Schall und Rauch! Ob wir 
innerlich freie, adlige Menſchen ſind, begeiſtert und guten 
Willens für alles Gute und Schöne, Wahre und Rechte, 
darauf kommt's an.“ Sie hatte ihm recht gegeben und alles 
hinter ſich gelaſſen und hatte gemeint, es würde ihr leicht 
werden und ohne Kampf abgehen. Es war eine Täuſchung 
geweſen; Lebensgewohnheit und Lebensauffaſſung laſſen ſich 
nicht ſo leicht wechſeln wie ein Kleid. Stürme waren ge⸗ 
kommen, und mit den Stürmen der Kampf, und das ſtolze, 
blaue Blut war wildwogend aufgeſprungen und die Sehnſucht 
nach dem Verlorenen war übermächtig geworden.“ Aber da 
hatte die Liebe danebengeſtanden und aus blauen Augen ſie 
ſo treu und innig verſtehend angeſchaut und fürſorglich und mit 
milden Händen die Wunden bedeckt. Ja, die Liebe! Wieder 
ſchaute ſie auf zu dem Bilde und es war ihr, als nickte das 
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Die große Pariſer 
Auto⸗Ausſtellung, 
auf der zum erſten Mal auch 
wieder deutſche Firmen wie 
Mercedes-Benz, Horch und 
die Bayeriſchen Motorenwerke 
ausgeſtellt haben. 
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as Hüglins Sonnenflug 


Erz und eine Glocke ohne Klöpfel. 


Und dann war es wie ein Krampf über ihn 


Am 21. Oktober wird das 225 jährige Bestehen der Universitat 
Breslau gefeiert, in der 3 Universitäten, die am 15. November 1702 
gegründete Universitas Leopoldina, die 1814 nach Breslau ver- 
legte Universität Frankfurt an der Oder und die Universität 


junge Studentenhaupt ihr freundlich zu: 
das iſt immer der richtige Weg, den 
Leben zeigt! 

Da hat 
Mädchen niedergeſchaut, lange, 


der Erde und beſäße die Liebe nicht, 


die Liebe leidet alles — und — die Liebe höret nimmer auf.“ 


Große Tränen ſtehen in den Augen der Greiſin, und die 
müden, weißen Hände liegen ſegnend auf dem blonden Haar 


ihres Lieblings. Die Lippen aber ſprechen bebend die leiſen 


Worte: „Wenn's an der Zeit iſt, Kind, dann bringe ihn mir i 


er, daß ich euch ſegne.“ Vi $ 

X Ji bein hängt Käthe an ihrem Halſe und unter Lachen 
und Weinen küſſen die jungen, friſchen Lippen den eingefal⸗ 
lenen Mund. Und die Greiſin ſitzt da und hält das Mädchen 
umſchlungen. Sie lächelt leije. Einen ſtolzen, hoffenden Traum 


hat ſie begraben, aber ſie hat noch einmal in ihrem ſinkenden 


Leben Liebe gegeben und wird weiter noch Liebe geben dem 


neuen, freien, in ſeinem Geiſte ſo adligen 


mit ihrem Tagewerk zufrieden. 
13. Kapitel. ; 
Es ſtand nicht gut um Friedrich Moſeler. Er ſelbſt 


Geſchlecht. Sie iſt 


konnte ſich das nicht mehr verhehlen nach der Schlappe, die 


der Konkurs der Rheiniſchen Schaumwein⸗Geſellſchaft ſeinen 
Finanzen beigebracht hatte. 


geben und feine Gelder in allerlei Induſtriepapieren an= 
gelegt; er hatte das Gut Rheinluft gekauft und das dazu⸗ 
gehörige Areal bedeutend vergrößert, ohne Sorge darum, 
ob die Einkünfte die Ausgaben deckten. And ſie taten es 
nicht. Er hatte den Grandſeigneur geſpielt, er, dem die Mi⸗ 
ſchung des Blutes zum Verderben ausſchlug, und hatte ſich 
dabei ruiniert. ; 

In feiner Jugend war er der flotte, lebensluſtige rhein- 
ländiſche Junge geweſen, hatte bei den Bonner Hujaren fein 


Jahr abgekloppt und war avanciert, aber — er hatte zur 


rechten Zeit nicht den rechten Dreh bekommen — er war ver⸗ 
ſumpft. Der Wein, das Spiel, die Weiber 
das Fatum ſeines Lebens geworden; an ihnen ging er lang⸗ 
ſam zugrunde. á E 

And nun ſtand er, der Sohn des reichſten Weingutsbe⸗ 
ſitzers der Rheinlande, bald dem Ruin gegenüber. Da fand 
er, zum erſtenmal ſeit Jahren, den Weg zur Mutter. 


hörte ihn draußen im teppichbelegten Korridor. Und fie 
ſchaute auf zum Bilde ihres Wolfgangs und die Augen 


fragten, während ihre Lippen ſich trotzig zuſammenpreßten: 
„Iſt das unſer Sohn?“ Doch das Bild lächelte gleichzeitig, 


ſo daß ihre Lippen ſich zu einem Seufzer formten. Das da, 
das Kommende, mußte ſie allein ausfechten; ach, ſie wußte 
es wohl. Sie wußte es, und ihr Herz war wie von Stein, 
obwohl es darinnen hämmerte, vor Liebe, vor Mitleid. „Die 
Zeit der Zeichen und Wunder iſt vorüber“, ſagte ihr der 
Verſtand. Und da wußte das Mutterherz: „Es iſt zu ſpät.“ 

Dann ſaß er ihr gegenüber, klein, dickwanſtig, mit kurzem 
Atem, kleinen, unruhigen Auglein und ſpringender, gluckſender 
Stimme. Gegenüber die Mutter: groß, hager, klar die Augen, 


herb und willensſtark der Mund. Und er: noch nicht ſechzig⸗ 


jährig, ſie an die vierundachtzig. 


Ihre Stimme klang wie die Sprache des letzten Ge⸗ 


richts: „Was willſt du von mir?“ Die kleinen verſchwom⸗ 
menen Augen irrlichtern durch den Raum. Achzend belegt 
eine Stimme: „Mutter!“ Hart und befehlend darauf: 
„Sprich 1“ : 

Da wälzte er fie ab, die klägliche Angſt feines Alters, 
die Angſt vor dem Ruin, und es folgte der Schrei ohn⸗ 


mächtiger Mut über das Kind, das den reichen, ſchwerreichen 


Retter ausſchlägt, einem Feudalbeſitz zum Trotz, dem Blute 
zum Trotz, um eines armen, hergelaufenen Fremden willen. 
Und die ſcheltende Stimme wird quärrend, weinerlich, als 
würge die Angſt vor der Armut ſchon jetzt die Kehle deſſen, 
aus dem ſie ſpricht. 


Die Greiſin aber ſitzt ſtarr, groß, aufgerichtet, und hört 


mit harter, unbeugſamer Miene die gurgelnd hervorgeſtoßene 


Klage. Iſt es ihr Sohn, der da ſpricht, ihr einziges Kind? 
Ihr Auge, ihr Herz ſieht nur 


Sie fühlt, ſie hörte es nicht. 
noch zwei junge, blühende, hoffnungsfrohe, lebensreife Men⸗ 
ſchen und fühlt inſtinktiv nur das eine große Gebot: „Du mußt 
die Liebe ſonnen.“ 


Und plötzlich, als hätte der Gedanke Macht über ihre 


Glieder, ſteht ſie groß und ſtarr vor ihrem Stuhl. „So du 


225 Jahre Universität Breslau. 


Breslau unter dem Namen Vratislavia vereinigt sind. 


„Siehſt du, Agnete, ` 
Die Liebe uns ins 


die alle Frau die Hände gefaltet und auf Das Á 
lange. Und die welken Lippen 


murmelten leiſe, gedankenverloren: „Und hätte ich alle Schätze 
ſo wäre ich ein klingend 
Die Liebe duldet alles, 


Er hatte in den Tag hinein ge⸗ 
lebt, luſtig und ſorglos, er hatte das eigene Geſchäft aufge⸗ 


Sie waren 


Sie 
hörte den ſchweren, ungleichen Schritt auf der Treppe, ſie 
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nicht biſt wie die Kindlein, wirft du nicht das Reich Gottes 
ſchauen!“ und „Gehe hin und lerne von ihnen!“ 

Er ſchaute die Mutter an mit einem verſtörten, nach 
Rettung ſuchenden Blick und ſtammelt: „Mutter, was weißt 
du von den Geboten der Zeit?“ | 
| Sie aber ſteht herriſch, gebietend: „Was weißt du von 
Liebe? Lerne endlich erfaſſen: Was nützt es, wenn du die 
a dein eigen nennt und Schaden leideſt an deiner Seele?“ 
Seele 2“ ; 

Er ſchaut ihr ins Auge, ſieht darin ein Licht, verborgen, 
verträumt, aus einer märchenhaft ſchönen Zeit, bricht ins 
Knie, küßt die welke Hand und ſchluchzt. Der Sechzigjährige 
ſchluchzt auf. 


und jetzt iſt es die verſtehende, verzeihende Mutter, die zu 
ihm ſpricht: „Geh, mein Kind, ſei ſelbſtlos, ſei gerecht.“ — 
Mit ihrem Blick verläßt er das ſtille Femach. Die 
träumende Nacht findet die Greiſin betend, troſtſuchend über 
die Bibel gebeugt. Unten im Souterrain tönt gleichförmig 
ſein wachender Schritt. Stetig, von Ungeduld gepeitſcht. Auf. 
ab, auf, ab. À 

Da zerreißt der zitternde Ton ber Hausklingel die Stille 
der Nacht. Die Grei in fährt aus halbwachen Träumen empor. 
Unten der Mann reißt die Tür auf. Seine zitternden Hände 
halten die Depeſche. Flackernd eilen die großen, ſchreckhaft 
erweiterten Augen über das Papier. „Koblenzer Kellereien 
nicht mehr zu halten. Konkurserklärung bevorſtehend. Rechts⸗ 
anwalt Schüller!“ Er ſtarrt, lieſt noch einmal, begreift; mit 
gurgelndem, ächzendem Laut bricht er zuſammen. Dumpf 
ſchlägt der ſchwere Körper auf dem Parkett auf. 
Oben ein ſinnverwirrendes Reißen am Glockenzug. Die 
Herbeieilenden empfängt ein herriſches Wort: „Sehen Sie 
paa dem Herrn!“ Da betten fie den Erkalteten aufs letzte 
ager. 

Oben die Alte beugt ſich über die Bibel. „Der Herr 
hat gegeben, der Herr hat genommen, der Name des Herrn 
ſei gebenedeiet!“ Frau Agnete will das Wort verſtehen. 
Sie zwingt ſich, darüber nachzudenken. Aber verſtehen kann 
ie es nicht. Und die angſtvoll herbeieilende Enkelin empfängt 
ie mit den dunklen Worten: „Käthe, die Mutterſchaft iſt das 
heiligjte und kummervollſte Geſchick des Weibes. Was ein 
Mutterherz zu beſtehen hat, macht ihm kein Engel nach!“ 
Dann läßt ſie ſich die Treppen hinab an die Seite des toten 
Sohnes tragen. Sie weint nicht, ſie jammert nicht, ſie betet. 
And in ihren Augen hat der Engel der ewigen Seligkeit 
ſeine Lichter entzündet. 

Für das Mutterherz löſcht der Tod alles aus. Die 
Mutter weiß eben nur eins, daß ſie Mutter iſt. 


Auf Käthes Ruf iſt Thomas Hüglin herbeigeeilt. Er 
ſteht an der Bahre des Verſtorbenen und fühlt die Nähe des 
Todes. Das verſöhnt ihn mit dem Groll des Lebenden. 
In dieſen ſchweren Tagen iſt er der Frauen einzige 
Stütze. Er ordnet an, er erledigt das Geſchäftliche und um⸗ 
1655 die beiden Einſamen mit zarter, wohltuender Rückſicht⸗ 
nahme. í 

So kommt ber Tag des Begräbniſſes heran. Unten im 
großen, heute ſchwarz ausgeſchlagenen Salon ſteht auf ſchwar⸗ 
zem Katafalk der mächtige Zinkſarg, der Friedrich Anton 
Moſelers Sterbliches birgt. Auf hohen Leuchtern brennende 
Kerzen, dazwiſchen Palmen und Lorbeerbäume. 

Dr.⸗Ing. Weſtermann, als nächſter Verwandter des 
Hauſes, machte die Honneurs. Auch Thomas Hüglin kommt 
und will ihm die Hand reichen; da wendet der andere ſich 
brüsk um und läßt ihn ſtehen. Für einen Augenblick wallt 
jäher Zorn in Hüglin auf. Drohend folgen ſeine Augen dem 
Direktor, da begegnet ſein Blick dem der Greiſin, die ſich in 
ihrem Seſſel hat herabtragen laſſen, um ihrem einzigen 
Sohn die letzte Ehre anzutun. Ihre klugen Augen haben den 
unerhörten Vorgang bemerkt. Und nun hebt ſie langſam die 
welke Hand und winkt Hüglin an ihre Seite. „Lieber Thomas, 
Sie ſtehen meinem Hauſe und meinem Herzen nahe genug, 
um auch in dieſem ſchweren Augenblick mir eine Stütze 
und ein Troſt zu ſein.“ Sie hatte es laut geſprochen, ſo daß 
es alle hörten und daß über Käthes bleiches, tränenüber⸗ 
ſtrömtes Geſicht eine glutende Welle gleitet. 

Und während der Prieſter die Leiche ſegnet, ſitzt Frau 
Agnete groß, ſteil aufgerichtet mit ſtarrem, tränenloſem Ge⸗ 
Í Ihre beiden Hände umklammern die Rechte Hüglins, 
er an ihrer linken Seite ſteht. Es iſt ihr, als fände in ihm 
lie den Halt in ihrem Leid, den Erſatz für den Sohn. 


Fortſetzung folgt. 


Die Reichsbahn als Hotel wirt. 
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Das Reichsbahnhotel Stuttgart ist dem Betrieb übergehez 
worden. Es ist in den Hauptbahnhof eingebaut, enthält zunächs 
68 Zimmer mit 80 Betten und 21 Bädern und stellt das erste 
Hotel seiner Art in Deutschland dar. Der ankommende Hotel: 
gast gelangt vom Kopfbahnsteig des Hauptbahnhois unmitte 1 
bar in das Hotel. 
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Da legt die zitternde Hand ſich auf feinen kahlen Schädel 
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Die Welt am Sonntag. 


Das ſchöne München. / Co. Ur.. 


Wer ſich mit dem Zuge der Stadt München nähert und. 
aus dem Fenſter blickend, das Wahrzeichen Münchens — die 
maſſigen Frauenkürme — ſchaut, dem jubelt wohl immer das 
Herz, ganz gleich, ob vor Wiederſehensfreude oder in Erwe- 
kung all des Neuen und Großen, das er nun bald ſchauen, bald 
erleben folt. Denn München ſchicht feinen guten Ruf weit vor- 
aus, und es gibt wohl kei- 
nen Beſucher, der ſich der 
Stadt nicht mit großen 
Erwarkungen näherte. 
Und fie werden alle er- 
füllt, diefe Erwartungen; 
ið habe wenigſtens noch þ 
keinen Menſchen gehört, | 
der unbefriedigt von dan- 
nen gezogen wäre. Woher #2 
aber erklärt fih ðiejer I 
Zauber, den München auf N 
jeden fühlenden Menſchen E 
auszuüben vermag? Wohl 
zunächſt durch feine Viel- 
ſeitigkeit, denn in der Tak: 
München mag die Kunft- 
ſtadt, die Theakerſtadt, die 
Mufikftadt, die Alpenſtadt, 
die Sportftadt, die Stadt 
der landſchafklichen Schön— 
beit, oder auch die Stadt 
der Gemütlichkeit genannt 
werden, immer rechtfertigt 
ſie ihren Namen voll und 
ganz: aber — und das iſt 
noch weit wichtiger 
immer bleibt ſie das, was 


fie ift. Trotz dieſer Viel- 
feitigkeit gibt es keine 
Zerſplitterung. München 


bleibt ganz und gar Mün- 
chen, und der Münchener 
bleibt Münchener. Stadk 
und Bewohner haben ihren 
Charakker, und beide be- 
halten ſie ihn bei kroß des 
alljährlichen Fremdenſtro- 
mes, den die Münchener 
Mauern aufnehmen. a 

Es iff ein Genuß, durch 
die Straßen zu wandern 
die ſchon an fih ein Bild! 
bejahender Lebensfreude 
bieken. Da iſt vor allen 
Dingen die ſtaktliche Ma- 
ximilianſtraße, die am 
Ende gekrönt wird durch 
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München. 


wir unjerc ungefeilfe Bewunderung, erwähnt feien nur noch 


dieſem müſſen wir dann rückſchauend einen Blik über die Stadt 
genießen, der fich als feſte Erinnerung einprägk für unfer gan- 
zes Leben Aber auch anderen Straßen, anderen Plätzen zollen 
die Ludwigstraße, Leopoldſtraße, Prinzregentenſtraße, der Ma- 
rienplatz. Lenbachrlatz und Odeonsplatz. Prächkig find auch die 

FR T bichelen Brücken, die fi 
über die rauſchende Jfar 
ſpannen. 

Der 
München auf mannigfache 
Art, was ja bei der eben 
erwähnten DBielfeitigkeit 
der Stadt erklárlið iff. 
Der eine mag vor allem 
um das Deutihe Muſeum 
hierhergekommen ſein, das 
alles in ſich birgt, was 
deutſche Wiſſenſchaft und 
deulſche Technik nur zu 
bieten vermag; der andere 
bejucht vornehmlich alle die 
wertvollen Kunſtſammlun⸗ 
gen: die Pinakotheken, 
Glypkokhek, Schackgalerie 
ujw, ſowie die mannig- 
fachen Kirchen; dieſer iſt 
begeiſterk vom Theaker-, 
Opern- und Konzerkleben, 
jener bekrachkek München 
bauptjáðlið als land- 
ſchaftlich ſchöne Stadt und 
als Eingangskor in die 
deulſche Alpenwelk; viele 
laſſen ſich's aber am wohl- 
ſten ſein beim Münchener 
Bier, beim Radi und der 
Weißwurſt; bei welchen 
Genüſſen alles einmütig 
beiſammen ſitzt, ſei es im 
Halbdunkel der Bräu- 
häuſer oder draußen im 
Sonnenſchein der Riefen- 
gärten, wo fih keiner um 
des nächſten Namen und 
Stand kümmerk, wo es 
nur Menſchen gibt, über 
denen die Parole ſtehk: 
„Gleiches Bier für alle!“ 

So kommt ein feder 
auf ſeine Rechnung, und 
wohl keiner nimmt Ab- 
"eie aus der Stadt 
an der rauſchenden Jjar 
ohne den feſten Vorſatz 
des „Wiederkommens“. 


Fremde genießt 


Era) 


das fih ſtolz erhebende U 


Marimilianeum. Don 


Aus der Sagenwelt der Uckermark. / von Helga Dörner. 


Es gibt wohl kaum einen Fleck im deutfchen Vaterland, 
an den fih nicht irgendeine Sage oder Legende aus früheren, 
längſt vergangenen Zeiten knüpft. Aber wie wenig wiſſen 
die augenblicklichen Bewohner oft davon. Als ich neulich ein- 
mal durch die Stadt Prenzlau ging, ſah ich da zwei Knaben 
vor mir. Sie ſtanden und ſchauten zum Mittelturm empor, 
auf dem ſich das Bild ei- ; 5 
ner Krähe befindet. 

„Du, Herbert, was iſt's 
eigenklich mit der Krähe?“ 
„Ich weiß auch nicht, 
aber ich werde meinen 
Pater mal fragen.“ Und 
damit wollten ſie gehen. — 
„Aber, Jungens,“ trat ich 
ihnen da in den Weg, „ihr 
wollt Prenzlauer ſein und 
kennt nicht einmal jene 
Sage von Primislav, dem 
Erbauer und erſten Be- 
herrſcher der Skadt.“ Und 
ich erzählte ihnen, wie je- 
nem Primislav einſt ein 
goldener Siegelring forf- 
kam, wie er feinen Knechk 
des Diebſtahls beſchuldigte 
und denſelben trog deffen 
Leugnung von der Spitze 
des Wilkelkurmes, der ehe- 
mals an der Stadtmauer 
lag, herabſtürzen ließ. Als 
ſich längere Zeit darauf 
bei einer Jagd in der Gpif- 
ze einer gefällten Eiche in 
einem Krähenneſt plößlich 
der vermißle Ring fand, 
ließ der Fürſt das Bild- EE 
nis der Krähe auf dem 
Mittelturm anfertigen. á 

Die Knaben lauſchken 
aufmerkſam, und ich ver- 
ſprach ihnen, einen Spa- 
ziergang mik ihnen durch 
die Stadt zu machen und 
ihnen noch mehr zu er- 
zählen. Wir gingen wei- 
fer und kamen an den 
Prenzlauer See, in deſſen 
klarem Waſſer ſich die 
Sonne fpiegelfe. Ich er- 
zählte den beiden von dem 
wunderbaren Geſichk, das 
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Es fab luſtig aus: Die farbige Kleidung der Marktfrauen, 
die Zelte und die vielen Körbe mit Obſt oder Gemüſe gefüllt. Im 
Vorübergehen fiel mir ein Korb mit Kürbiſſen auf. „Da mu 
ich an den dummen Bauer Hans denken,“ jagte ich zu meinen 
Begleitern, „der ging einmal hier auf den Markt und ließ 
ſich einreden, daß dieſe Kürbiſſe Pferdeeier ſeien. Er ging mit 

í einem Kürbis nað Haus, 
fekte fih ſelbſt vier Wo- 
chen auf das vermeinkliche 
Pferdeei, um das Fohlen 
auszubrüten, ſchließlich 
aber bekam er es doch mit 
der Ungeduld. Und denkt 
nur, wie dumm er war! 
Er ſchlug den Kürbis ge- 
gen einen Stein, die ein- 
zelnen Stücke, die ſchon 
zum Teil verfault waren, 
flogen umher, und zwar 
das eine gerade in ein 
Geſträuch, in dem ein Fob- 
len ſchlief. Das Tier 
ſprang erſchreckk auf und 
lief davon, und der Bauer 
dachte, es fei fein ausge- 
brükekes Pferd; aber krotz 
aller Mühe Konnte er's 
nicht mehr einfangen. Er 
ging ſchließlich traurig 
heim und gelobke ſich, ein 
anderes Mal hübſch im 
Skalle ſitzen zu bleiben, bis 
er das Ei ausgebrüfet 


Dork hinten ſahen wir 
jezt den Turm der Ma- 
rienkirche, der erſten Kir- 
che des Landes. „Wißt 
ihr, daß in alfer Zeit die 
Hünen gewaltige, Blöcke 
gegen die Kirche geichleu- 
dert haben? Ueberall fin- 
den wir noch ſolche Steine, 
die ihr Ziel verfehlten. 
So liegt ein Stein in der 
Nähe von Skernhagen und 
Buchholz in der Heide, ein 
anderer auf den Feldmar— 
ken von Wichmannsdorf 
und Berkholz. Bei beiden 
kann man noch die Gin- 
drücke von den fünf Rie- 


905 8955 pr — ſenfingern tenen: Und Do 
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hakte man plößlich die Teufel beim Kegelſpiel in 


Geſtalt Jefu Chriſti geſehen, wie er am Kreuze gehangen. 
Dann hatte fih das Bild langſam herunkergelaſſen und war 
in einer großen Feuersgluk im Prenzlauer See verſchwunden. 

Weiter ging unſer Weg. Nun ſtanden wir vor der Neu- 
ſtädtiſchen Kirche, bei deren Anblick ich den Knaben von der 
armen Tagelöhnersfrau erzählte, die hier der Sage gemäß 
einſt mit der Hilfe eines Zwerges eine Wanne Goldes ge- 
funden haben ſoll. 

In der Ferne ſahen wir das bunke Treiben des Marktes. 
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den Löchern feine Kegel aufgeſtellt hätte.“ 

Die Knaben mußten nun heim; fie dankten artig und 
krollten fih ihres Weges. Ich aber freute mich, daß ich wieder 
einmal deukſcher Jugend deutſches Heimakland nähergebracht 
hatte, und als ich meinen aufmerkſamen Zuhörern nachſchauke, 
fielen mir jene Worte ein, die Felix Dahn in feinem „Kampf 
um Rom“ den Waffenmeiſter Hildebrand ſprechen läßt: „Darum 
ſollt ihr euer Volk wecken und mahnen überall und immer. 
Den Knaben erzählt die Sagen der Väter ..“ 
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Er war ein Dichter und Mann wie einer. 

Er brauchte ſelbſt dem Höchſten nicht zu weichen. 

An Kraft ſind wenige ihm zu vergleichen, 

An unerhörtem Unglück, glaube ich, keiner. 
(Hebbel.) 


Im Jahre 1777 wohnte in Frankfurt a. d. Oder in 
einem der alten Marienkirche gegenüberliegenden Hauſe 
der Hauptmann und Kompagniechef Joachim Friedrich 


Aus Adolph v. Menzels Illuſtrationen zum 
5 „Zerbrochenen Krug“. 


Ehe mit Juliane Ulrike von Pannwitz ein Sohn geboren, 
den er Bernd Wilhelm Heinrich nannte. 

Heute befindet ſich in dieſem Hauſe eine Handelslehr⸗ 
anſtalt, ein Pianomagazin und der Laden eines Friſeurs. 
Die Gedenktafel zur Erinnerung daran, daß hier einer der 
größten deutſchen Dichter das Licht der Welt erblickte, 
wird man mühſam ſuchen müſſen, ſie iſt ſo klein und un⸗ 
ſcheinbar, daß ſie ſich nur ſchwer entdecken läßt. 

Dieſes Verſäumnis einer, zwar das Genie anerken⸗ 
nenden, aber in ihrer Dankbarkeit läſſigen Nachwelt, 
müßte bald wettgemacht werden. Gerade dem Deutſch⸗ 
land von heute ift Kleiſt beſonders nahe und verwandt! 
In ihm verkörpert ſich deutſcher Geiſt in reinſter und 
Hhöchſter Form, ein Geiſt, der wahre, phraſenloſe Bater- 
landsliebe ausſtrahlte. 

Heinrich von Kleiſt verbrachte eine glückliche Kindheit 
und von zwei Stiefſchweſtern ſchloß er ſich beſonders 
in aufrichtiger Liebe an Ulrike an, die ſein ganzes Leben 
hindurch bis zu ſeiner letzten Stunde jener Menſch ge⸗ 
blieben iſt, dem er allen Kummer, jede Sorge und jede 
Hoffnung anvertraute. Noch als Kind verlor er Vater 
und Mutter. Im Alter von 14 Jahren trat er als Ge⸗ 
freiterkorporal in das Garderegiment zu Potsdam ein. 
Er war noch nicht ſechzehnjährig, als er an der Belage⸗ 
rung der Stadt Mainz teilnahm, ebenſo an der Schlacht 
von Pirmaſens und an mehreren Gefechten. Dann kam 
er nach Potsdam zurück in Garniſon. 

Der zwanzigjährige junge Leutnant ſchien ſich von 
jeinen Kameraden nicht allzuſehr zu unterſcheiden: feine 
Lebensführung glich der der anderen — aber dies dauerte 
nicht lange. Er wurde grübleriſch, entfremdete ſich der 
Potsdamer Geſellſchaft und, ohne ſeine Familie zu Rate 
zu ziehen, nahm er insgeheim Unterricht in den Ekementen 
der Philoſophie und höheren Mathematik, ſowie in den 
klaſſiſchen Sprachen, um ſich zur Univerſität vorzubereiten. 
Er war nur noch äußerlich Soldat. Bald darauf nahm er 
ſeinen Abſchied und überſiedelte in feine Heimatſtadt, in der 
Abſicht ſich dem Zivildienſt zu widmen. Im Grunde ver- 
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Nur eine unſcheinbare Gedenktafel weiſt darauf hin, daß 
hier einer der größten deutſchen Dichter das Licht der 
E - Welt erblickte. —— — 


Die Welt am Sonnlag. 


as Genie ohne Heim 


Zum 150 Gelurteſag⸗ Heinrich von Kleists 


riet noch nichts den künftigen Dichter: der Student war, 
wie berichtet wird, von überaus lehrhafter Natur, beinahe 
pedantiſch, er hielt z. B. den jungen Damen ſeines Be⸗ 
kanntenkreiſes Vorträge. Eine aber war da, die ſeine 
tiefere Neigung gewann, die Tochter des Generalmajors 
von Zenge, Charlotte Wilhelmine, mit der er ſich zuerſt 
heimlich, dann öffentlich verlobte. 

Er dachte daran, ſich ſobald wie möglich einen eigenen 
Herd zu gründen und zu heiraten. Von Miniſter Struen⸗ 
fee, den er in Berlin aufſuchte, erhielt er eine Stellung am 
Zoll⸗ und Akziſendepartement, war alfo nun ein wohl- 
beſtallter Staatsbeamter. 

Beinahe plötzlich wirft Heinrich von Kleiſt dieſes bür⸗ 
gerliche Lebensprogramm um. Aus geheimnisvollen 
Gründen, über die er ſich nie klar ausgeſprochen hat, reiſt 
er eines Tages nach Würzburg, erklärt, er leide an einer 
Krankheit, die ihn daran hindere die geplante Ehe zu 
ſchließen, trennt fih von feiner Braut, macht feinem Bor- 
geſetzten vage Angaben über den Zweck jener Fahrt und 
wird von nun ab nirgends mehr für längere Dauer fep- 
haft. Er beſucht Frankfurt a. M., ſächſiſche Städte, hält 
ſich in Böhmen auf, kommt nach Wien und es ſcheint, daß 
eine ewige Unraſt ihn von Ort zu Ort treibt. In dieſen 
Jahren läßt fich an dem jungen, nach Anſicht feiner Ange- 
hörigen und Freunde aus dem Gleis geratenen Menſchen 
der ſteigende Hang zur Melancholie beobachten; er blickt 
düſter in die Zukunft, iſt weder mit ſich noch mit dem Lauf 
der Welt zufrieden, leidet ſichtlich und ſchwer an der Er⸗ 
niedrigung ſeines Vaterlandes durch Napoleon, plant 
nach der Schweiz und nach Südfrankreich zu gehen, wird 
jedoch nach Paris verſchlagen und ſchreibt immer wieder 
Briefe an ſeine frühere Braut, in denen er den Gedanken 
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Heinrich von Kleiſt. 
(Nach dem einzigen authentiſchen Bildnis, das wir beſitzen.) 


ausdrückt, es ginge über ſeine Kräfte, den Bund mit ihr zu 
löſen und er gebe die Hoffnung nicht auf, Ruhe und Ge- 
ſundheit wiederzuerlangen. 

Man drängt ihn zur Heimkehr. Er erwidert darauf: 
„Ich werde wahrſcheinlich niemals in mein Vaterland zu⸗ 
rückkehren. Ihr Weiber verſteht in der Regel ein Wort 
der deutſchen Sprache nicht: es heißt Ehrgeiz! Kann ich 
nicht mit Ruhm im Vaterland erſcheinen, geſchieht es nie!“ 

Ende 1801 begibt ſich Kleiſt von Frankreich nach der 
Schweiz und landet in Baſel. Aber auch Dort ift feines 
Bleibens nicht lange und er überſiedelt nach Bern, wo er 
in Heinrich Zſchokke einen freundlichen Berater findet. Er 
denkt daran, ſich anzuſiedeln, auf einem Bauerngut zu 
leben und vertieft ſich in die Lektüre landwirtſchaftlicher 
Bücher. Zu gleicher Zeit aber beſchäftigen ihn jetzt, mehr 
als je, dichteriſche Entwürfe, vor allem ein Drama „Die 
Familie Schroffenſtein“, das begonnen wird, aber unvoll⸗ 
ſtändig bleibt und nie abgeſchloſſen wurde. Auch mit dem 
Stoff eines anderen Dramas „Robert Guiscard“ ringt er. 
Die Bekanntſchaft mit Wielands Sohn Ludwig hat zur 
Folge, daß Kleiſts Name zum erſten Male nach Weimar 
dringt: Ludwig berichtet ſeinem berühmten Vater in 
enthuſiaſtiſcher Weiſe vom neuerſtandenen dramatiſchen 
Genie und erreicht, daß dieſer Kleiſt einladet und ihn auf 
ſeinen Landſitz in engſte Hausgemeinſchaft, beinahe wie 
einen Sohn, aufnimmt. Der weiſe Alte bemüht ſich ein⸗ 
gehend um ſeinen zurückhaltenden, geheimnisvollen Gaſt, 
gewinnt ſein Vertrauen und Kleiſt erzählt ihm von den 
Entwürfen, die ihn erfüllen. Wieland ift hingeriſſen 
und prophezeit dem jungen Dichter eine große Zukunft. 
Weinend und kniefällig küßt Kleiſt ihm die Hände und 
nach Jahren noch hat er dieſen großen Moment ber Offen- 
barung den ſtolzeſten Augenblick ſeines Lebens genannt. 

Nachdem Kleiſt aus dem Hauſe Wielands geſchieden 
war, begann für ihn wieder eine planloſe Jagd von Ort 
zu Ort. Von Weimar treibt es ihn nach der Schweiz, von 
da nach Oberitalien und von hier nach Frankreich. Viele 
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Monate hindurch ift er völlig unſtet, um endlich im Jun 
1804 nach längerer Abweſenheit wieder in Berlin aufzu⸗ 
tauchen, jetzt ein wenig mehr gefeſtigt und ſich mit dem 
Plane tragend, auf Grund der alten Beziehungen ſeiner 
Familie zum Königshauſe, vielleicht wieder Zutritt zum 
Staatsdienſt finden zu können. Tatſächlich gelingt dieſes 
Vorhaben und Kleiſt erhält den Poſten eines Diätars an 
der Domänenkammer in Königsberg mit dem Gehalt von 
600 Talern jährlich. Hier findet er endlich einen Ruhe⸗ 


IN 


N 


N 


j 


ag 


Nach einer Menzel⸗Illuſtration zum „Zerbrochenen Krug“. 


(Gez. von Sander⸗-Herweg.) 
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punkt, wenigſtens vorläufig, und geht an die Ausführung 
des „Zerbrochenen Kruges“ ſowie der „Pentheſilea“; 
allein ihn beſchäftigt es weniger, ſeine Stücke auf den 
Markt zu bringen, ſondern, was ihn ganz erfüllt, iſt das 
Schickſal ſeines Vaterlandes, das jetzt — im Jahre 1806 — 
in tiefſter Erniedrigung ſchmachtet. Eines Tages nimmt 
Kleiſt mit ein paar Kameraden Urlaub auf Nimmer⸗ 
wicderjehen und wandert zu Fuß von Königsberg nach 
Berlin. Vor dem Tore der Hauptſtadt werden die jungen 
Leute unter Spionageverdacht von Franzoſen verhaftet 
und nach dem Fort Joux bei Befancon gebracht. Erft 
nach einem halben Jahr winkt ihm die Freiheit. Er läßt 
ſich in Dresden nieder. 

Hier umdüſtert ſich ſeine Stimmung bis zum Selbſt⸗ 
mordverſuch. Die Niederlage Napoleons in der Schlacht 
bei Aſpern weckt in ihm neue Hoffnung und ein Jahr 
darauf kehrt er nach Berlin zurück und beginnt ſein letztes 
Drama „Der Prinz von Homburg“. Das Stück gelangt 
im Berliner Nationaltheater zur Aufführung, wird jedoch 
abgelehnt, ebenſo wie das „Käthchen von Heilbronn“, das 
Goethe ein „wunderbares Gemiſch von Sinn und Unſinn“ 
genannt haben ſoll und das er nicht aufführen wollte, 
„wenn es auch halb Weimar verlangte“. Auch in Wien 
hatte das „Käthchen“ geringen Erfolg, es wurde nur drei⸗ 
mal geſpielt, Kleiſt war nicht zugegen, wie es denn ihm 
kein einziges Mal vergönnt geweſen iſt, ſelbſt eines ſeiner 
Werke auf der Bühne zu erblicken. 

In Berlin hatte Kleiſt eine ſchwärmeriſche, unheilbar 
kranke Frau kennengelernt, Henriette Vogel, mit der er 
eigentlich hauptſächlich nur den einen Berührungspunkt 
hatte, daß auch fie, ebenſo wie er, den Tod herbeiſehnte. 
Am 21. November 1811 erſchoß Kleiſt auf einer Anhöhe 
am Ufer des Kleinen Wannſees ſeine Freundin und ſich 
ſelbſt. Der Abſchiedsbrief, an ſeine Schweſter gerichtet, 
enthielt die Worte: „Die Wahrheit iſt, daß mir auf Erden 
nicht zu helfen war.“ Er hatte den Tod gewählt, weil er 
den Glauben an ſeine Zukunft, vor allem aber an die 
ſeines Vaterlandes, verloren hatte. Dr. Ernſt Brunner. 
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Das Grab Kleiſts am Wannſee bei Berlin. 
Die kleine Anhöhe, auf der der unglückliche Dichter mit 
ſeiner kranken Freundin aus dem Leben ſchied, iſt mit 
. zwei ſchlichten Steinen geziert. * 
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Die Welt am Sonntag. 
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22 155 i 2 ~ — — — Oberingenieur Georg Wulf, Mitinhaber 


Der Flugzeugführer Looſe führt zuſammen der Focke-Wulf⸗ Werke, ſtürzte mit dem neus 


mit Pilot Starke das dreimotorige Junkers⸗ N a — — ee eee 2 3 erbauten Flugzeug „Ente“, deſſen Bild wir 
fluggeug im Gtappenflug Norderney — Herbſtmeiſterſchaftsregatta des Allgemeinen Deutſchen Automobil- Clubs auch in unſerer Beilage kürzlich veröffentlichten, 
Liſſabon — Azoren — Neufundland — New Vork auf der Havel. Fritz von Opel mit „Opel II“ in voller Fahrt tödlich ab. Die „Ente“ hatte bereits einige er⸗ 

Keyſtone ; Schirner folgreiche Probeflüge hinter ſich Stöcker 


* En — 5 
Vom Bau der neuen großen Eiſenbahnbrücke 
bei Weſel am Rhein. Ein Mittelſtück der aus vier 
Öffnungen beſtehenden Brücke wird von großen 
Schleppern herbeigebracht und eingefügt 
Preſſe⸗Photo 


Die bei den engliſchen Regimentern fo beliebten Res 
gimentshunde, die früher bei jeder Parade dabei ſein 
mußten, dürfen nach einem neuen Erlaß nur noch bei 
dem Aufziehen der Wache mitgeführt werden. — Iriſche 
Gardiſten mit ihrem Regimentshund Kenſtone 
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Eine wichtige Neueinrichtung für Fremde in der 
Reichshauptſtadt. Vom Fremdenverkehrsamt der Stadt 
Berlin iſt kürzlich eine öffentliche Auskunftsſtelle auf der 
Straße Unter den Linden errichtet worden, deren Nacht- 
aufnahme wir im Bilde zeigen 


e Indiſche Pfauenhändler in den Straßen von 
Bombay. Den feilgehaltenen Pfauen werden die Augen 
verbunden, damit ſie auf der Stange, die der Händler auf 
dem Kopfe trägt, ruhig ſitzen Schlochauer 

Der Bug eines engliſchen Schiffes nach dem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem Eisberg Atlantic 
E 
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Die Filmſchauſpielerin Mary Delſchaft, 
die meiſterhaft die Kunſt der Maske beherrſcht, 
wie die nebenſtehenden Bilder aus dem neuen 

Matadorfilm „Die Ausgeſtoßenen“ beweiſen 
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Die Weli am Sonntag. Die Welt am Sonntag. 
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Sonderbericht für unſere Beilage von E. Straß mit Sonderzeichnungen unferes Spezialzeichners R. Leonhardt 
S die älteſten Völker hatten die Möglichkeit gehabt, ihre Kleider von Flecken zu befreien, allerdings nicht auf ſtätte. Das Gewebe mit ſeinen Poren wird durchdämpft. 


chemiſchem Wege, und ein Phöniker oder Römer hat ſich ſicher nicht gewundert, wenn bei tapferer Reinigung Das alles kommt dem die Geſundheit liebenden Menſchen 


ſchließlich ein Loch oder deren mehrere herausſpazierten. zuſtatten. 

Man kann ſich noch heute davon überzeugen, daß buntfarbige Kavalier⸗Rokokouniformen oft febr verwaſchen And wichtig vom ſanitären Standpunkt iſt auch die Ent⸗ 
ausſahen, indem man ſolch ein Kleidungsſtück nicht zur Reinigungsanſtalt ſchicken konnte; man wuſch den Anzug und ſtaubung, bzw. die Reinigung deiner Portieren und deines 
befreite ihn auf diefe Weiſe von „Fremdkörpern“, alfo von Flecken und anderen Gberflüſſigkeiten dieſes Lebens. Teppichs. 

Daß bei einer ſcharfen Behandlung dennoch oft die Flecke nicht beſeitigt werden konnten, liegt klar auf der Hand, Die Chemie iſt eine große Zauberin und ſie wandelt dem 
And ſo mancher gefürchtete Miniſter, und auch mancher Fürſt, mag ſich ſchließlich damit abgefunden haben, daß eine Scheine nach Wolle und Baumwolle zur Seide und Baum⸗ 
Uniform auch mit kleinen Schönheitsfehlern noch ein oder mehrere Jahre weitergetragen werden mußte. — wolle zu Wolle. Die Appretur erreicht Wunder, und allerlei 


Heute im Zeitalter des Benzins, da die chemiſche Reinigungskunſt kleine oder größere Triumphe feiert, kann der Träger leichte Gewebe werden äußerſt geſchmeidig gemacht, indem 
eines Anzuges getroſt einmal Bratentunke über ſeinen Sonntagsanzug laufen laſſen, und die Dame braucht nicht für ſie nebenbei oft einen ſeidigen, entzückenden Glanz erhalten. 
ihr Kleid zu fürchten, wenn zufällig braune Schokolade ihr grün- oder rotſeidenes Kleid mit ihrer flüſſigen Gegenwart 
beehrt. Die Geſchädigten werden wohl einen augenblicklichen Schreck bekommen, aber das Sicherheitsgefühl, daß alles 
raſch und ſchmerzlos beſeitigt werden kann, läßt den Jammer und den Schreck nicht vertiefen Für ein paar Große Ausmaße nehmen die Räumlichkeiten ſolcher 
Mark iſt der Schaden bald behoben, und Bratentunke wie dunkle Schokolade werden raſch vergeſſen ſein. chemiſchen Reinigungsanſtalten in der Großſtadt zum Bei⸗ 

Gerade heute, da die Menſchheit mit Gütern weniger geſegnet iſt, denn Anno dazumal, ſagen wir vor zwanzig ſpiel ein. 

Jahren, iſt ſie mehr auf die Wiederherſtellung und Juſtandleb t ſchon getragener Kleider angewieſen. Heute jagt Sogleich nach Ankunft in der Fabrik werden die ein⸗ 
der Hausherr nicht wie einſt: l gelieferten Gegenſtände nað Art geſondert und Meifter mit 
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Einlieferung und Prüfung der zum 
Reinigen oder Färben beſtimmten Stücke 


À á — kp 5 In der Naßwäſcherel, — in den Bottichen das enthärtete Waſſer 


„Ich muß mir wieder meine zwei 
Anzüge und einen Paletot machen 
lafen“. Der ſparſam denkende Mann 
erklärt jedes Jahr ſeiner Frau: 

„Mein liebes Kind, für einen An⸗ 
zug reicht es vielleicht, die übrigen 
laſſe wieder chemiſch reinigen.“ 

And als Gegenſtück die Frau: 

„Ich werde mein Kleid auftrennen, i£ 
aus rofa braun machen laffen, und 
dann habe ich hübſch geſpart.“ 

Schon inſofern iſt das Chemiſch⸗ 
reinigen heute etwas Wichtiges im 
Wirtſchaftsleben und auf der Linie 
der Sparſamkeit geworden. Die Rei- 
nigung bedeutet eine große Konkurrenz 
für Schneider und Schneiderin, aber 
auch vor allem Sparſamkeit für eine 
beſonders vielköpfige Familie. 

And heute, da wir ja einmal mit 
unſeren Einkünften recht beſchnitten 


ſachverſtändigem Blick prüfen alles Stoffliche, und wenn gar keine Ausſicht vorhanden iſt, eine Sache wieder gut⸗ 
machen zu können, ſo wandert das betreffende Stück wieder zurück zum Auftragerteiler. 

Eine chemiſche Reinigung von heute iſt mit allen Errungenſchaften neuzeitlicher Technik ausgeſtattet, und keine 
diesbezügliche Maſchine darf fehlen. Man ſieht Appreturmaſchinen, man ſieht Spannmaſchinen, Plättmaſchinen, 
Benzinrückgewinnungsmaſchinen (diefe wäſcht, ſpült, zentrifugiert . . ., fie ift ſozuſagen ein Mädchen für alles). 

Die Schutzvorrichtungen bei dieſem feuergefährlichen Benzin find erſtklaſſig, und jede Feuersgefahr ift aus- 
geſchloſſen. Alle ſolche Fabriken haben große Benzintanks, die 20—30000 Kilogramm von dieſem köſtlichen Naß faſſen. 

Die chemiſche Reinigung wäre heute noch viel teurer, wenn nicht durch dieſe modernen Maſchinen eine Menge 
Benzin zurückgewonnen werden würde. 

Intereſſant ift das Permutierungs verfahren, d. h. die Weichmachung des Waſſers. Durch das weiche Waller 
wird bedeutend günſtiger gearbeitet. So z. B. wird ein Waſſerhärtegrad von 8—9 auf Null Härtegrad herab⸗ 
geſetzt. „Neinſtes Gebirgswaſſer.“ 

Eine neuzeitliche Reinigung beſitzt große Säle, in denen ergiebig geplättet wird. Hunderte von Arbeitern und 
Arbeiterinnen find dabei, hier Jacketts, Beinkleider und Damenkoſtüme mit ihren Plättmaſchinen und Plätteiſen 
wieder erſtklaſſig inſtandzuſetzen. 

Große Räume gelten der Verjüngung edler und anderer Teppiche. Dieſe Teppiche werden vor allen Dingen 
entſtaubt und dann gründlich in „chemiſche“ Arbeit genommen. Auf diefe Art und Weiſe kommen Kleinaſien und 
Perſien wieder zu Ehren und zu ihrem Rechte. 

Sieht man die fertiggeſtellten Stücke, - 
dann ift man der Meinung, daß hier e 
alles wieder neugeboren wird. 

So iſt die chemiſche Waſchanſtalt 
ein rechtes Kind unſerer Zeit, der 
Zeit, die unter dem Zeichen „der 
Verjüngung“ ſteht. — 


Die Fleckputzerei, in der nach der Reinigung => 
die Stücke nochmals nachgearbeitet werden 


Die Färberei mit den gewaltigen Farbkeſſeln 


ſind, laſſen wir auch der Zimmereinrichtung allerlei Gutes auf 
dem Wege der Reinigung und Färbung zukommen. Wir werfen 
nicht mehr eine Innendekoration, die wir uns infolge einer 
unſympathiſch gewordenen Färbung übergeſehen haben hinaus 
und verkaufen fie billig an einen anderen Zeitgenoſſen, ſondern 
wir trennen ſorgſam ab und die Kunſt des Färbens gibt uns 
wieder Freude an dem „verſtoßenen Sohne“, der mit offenen 
Armen wieder empfangen wird. 


Vom rein hygieniſchen Standpunkt geſehen, ift heute eine 
gründliche chemiſche Reinigung dann und wann vonnöten, 
Man kann es nicht beim Ausbürſten und Ausklopfen bewenden Í 
laſſen. Kleider, die wir täglich auf dem Körper tragen, find 
Neſter für Krankheitsbazillen. Man fol ein Kleid nach einiger 
Strapazierung nicht nur neu verſchönen wollen, man ſoll auch 
hier von geſundheitlichen Erwägungen ausgehen und es von 
Zeit zu Zeit „chemiſch reinigen laſſen“. 

In der Anſtalt wird das Fett eines Gegenſtandes gelöſt, 
ohne es zu emulgieren. Im Gegenſatz zur Naßwäſche wird 
bei der Benzinreinigung weder Farbe noch Appretur an⸗ 
gegriffen. 

Aus vielen Verſuchen heraus iſt es heute der chemiſchen 
Reinigungsanſtalt möglich, in kürzeſter Zeit, alſo in drei ober 
vier Stunden, ein alt gewordenes oder ftarf „beflecktes“ 
Kleidungfiüd zu verſteinachen, bzw. zu verjüngen. 

„Neues Leben blüht aus den Ruinen!“ 

Ein Anzug macht bei der Reinigung allerlei Bearbeitungs- 
arten durch. Kunſtgeübte Hände und neuzeitlichſte Maſchinen 
arbeiten mit wirbelnder Schnelligkeit. 


Die chemiſche Wäſcherei mit den Benzintrommeln, in denen die Gegenſtände mechaniſch gewaſchen werden, mit den Benzin entzieht im Verein mit der antiſeptisch wirkenden t Die Behandlung von Spitzen und Gardinen, die mit Tauſenden von 
Benzinrückgewinnungs⸗Apparaten Benzinſeife kleinen Krankheitsbeſtien die Heimat. und die Nif- Die Teppichreinigung. — Fleck für Fleck wird einzeln vorgenommen, im Vordergrund das „Aufdünſten“ Nadeln auf großen Walzenkiſſen feſtgeſteckt find 
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Herbſtmorgen 


Von Karltheodor Son Puttkamer 


Seräufhlos birſch' ich durch den Dann 
im erſten Frührotſchein. — 

Oktober iſt's und bunt der Wald,; 

was kann wohl ſchöner fein? 


Dur Seite mir der treue Hund, 

im Arm der Drilling ruht. 

And auf dem Kopfe ſitzt mir keck 
der grüne Vodenhut. 


Hoch über mir ein Buſſard kreiſt 
mit hellem Katzenſchrei, 

Diet Häher lärmen bunt und dreist, 
Eichkätzchen huſcht vorbei 


deine leuchtenden Farben ausſchütteſt! 
8 3 Bs und — noch etwas Schönheit! Wie armfelig diefe grauen Fage! 
Der Kranich zieht, die Sraugans zieht — reudig begrüßen, wenn du ſo zu uns kommſt? 

Wir dürften nach dieſer wonnigen Sommerreife, nach mild beglückenden Tagen des Herbſtes. Das Herz 
muß ſich doch erft daran gewöhnen, daß es nun Herbſt geworden ift. 
ſtrahlende Stunden mit leichten Wolken am hohen, klaren Himmel, golden flammenden Wäldern und Nächten, 
mit dem erhabenen Glanze der ewigen Sterne, das une Seelen erſchauern vor der Größe und Allmacht 
der Natur. Schütte deine ganze ſiegreiche Kraft über die 


und ſinnend bleib ich ſtehen: 
Frühling und Herbſt — das alte Lies . 
Som Werden und Vergehen 


Aftern 


Skizze von Maria Nemo 


unte Aſtern blühten rings um das weiße Land- 

haus. Aſtern in hundert Formen und Farben. 
Auf breiten geſchwungenen Beeten ſtanden ſie, — 
lachend und leuchtend — in verſchwenderiſcher Fülle, 
— eine jubelnde Farbenſymphonie im fatten Grün der 
Raſenflächen, — umlodert von den Flammen herbſt⸗ 
licher Eichen, die breit und knorrig ins Licht des Spät⸗ 
nachmittags ragten. 3 

Bunte Aſtern leuchteten um das weiße Haus. Blut- 
roter Wein kletterte an ihm empor, an den Säulen der 
breiten Terraſſe, bis empor zu den Giebelfenſtern. And 
darüber ſtand Tag für Tag ein Himmel, blaßblau wie 
glänzende Seide, — hell und ſchimmernd in unend⸗ 
licher Klarheit. — — 

Sie ſaßen zuſammen auf der Terraſſe, Klaus und 
ſein junger Malerfreund, den er im Winter auf einer 
Mittelmeerreiſe kennen gelernt und liebgewonnen hatte. 

„Wie wunderbar ſchön es bei dir iſt“, ſagte der 
Freund. „Nun, da ich dieſe Herbfttage bei dir ver⸗ 
leben darf, — da ich verſuche, dieſe ſonnige 
Herrlichkeit im Bilde feſtzuhalten, — nun verſtehe 
ich erſt, warum du es nicht über dich bringen 
kannſt, um dieſe Zeit von hier fortzugehen. Nur 
eins begreife ich nicht — verzeih, wenn ich vielleicht 
an Heiliges rühre — aber — warum haſt du nicht 
geheiratet?“ 

Lange ſah Klaus, ohne zu antworten, hinaus 
in die blühende Pracht des Parkes. Sein Antlitz 
war ſehr blaß. Endlich ſagte er leiſe, indem er 
ſich erhob: 

„So will ich dir auch dieſes noch erzählen, worüber 
ich bis jetzt noch mit keinem Menſchen redete, aber 
warte bis zum Abend. Im Dämmern läßt ſich leichter 
davon ſprechen!“ 

Langſam ſtieg der Mond über den Wieſen auf, — 
ſeltſam warm und weich war die Luft. Als der 
goldene Wein vor ihnen im Glaſe ſchimmerte, be⸗ 
gann Klaus: ` 

„Das ift nun ſchon zehn Jahre her. Die 
Mutter hatte ich längſt verloren, aber Vater : 
lebte noch und bewirtſchaftete unſer Gut hier. 
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Ich ſelbſt Hatte meine landwirtſchaftliche Ausbildung bon feit einiger Zeit beendet 
und war als Beamter auf mehreren Gütern tätig geweſen, da kam ich eines Tages 
nach Eichdorf. Der Beſitzer war bei einer Jagd verunglückt. 
mit Hilfe eines Inſpektors die Bewirtſchaftung des Gutes ſelbſt. 


Als ſie mir zum erſten Male auf der Schwelle ihres Hauſes 
entgegentrat, — im weißen Kleid — mitten im Sonnen⸗ 
ſchein — glaubte ich ein junges Mädchen vor mir zu haben, und 
dieſer Eindruck verließ mich nie mehr vollſtändig, ſelbſt dann 
nicht, als ich wußte, daß fie ſchon einen faſt erwachſenen 
Sohn hatte. 

Rank und ſchlank war fie wie ein junger Birkenbaum im 
Frühlingswind. Leichtfüßig ſchritt fie durch Haus und Garten 
und die weiten Felder ihres Beſitztums. Täglich war ſie draußen, 
bei Regen und Sonnenſchein, — in Wetter und Wind. Denn 
ſie liebte ihre Erde mit einer tiefen Inbrunſt der Seele, wie ich ſie 
nie wieder an einer Frau kennen gelernt habe. Aberall wußte 
ſie Beſcheid, kannte jedes Fleckchen ihrer Felder, den Stand 
jeder Frucht. Dabei ließ ſie mir ſelbſt volle perſönliche Frei⸗ 
heit, beſprach wohl alles mit mir, doch griff ſie niemals in meine 
Anordnungen ſtörend ein. Wir verſtanden uns wirtſchaftlich 
bald ſehr gut, und jahrelang hätte ich dort bleiben mögen, 
wenn — ja wenn. — —“ 

Klaus hielt inne und hob das Glas zum Munde. Tiefer 
lehnte er ſich im Seſſel zurück, ſo daß ſein Antlitz im Schatten 
der Säulen lag. Dann fuhr er fort: 

„Achtundzwanzig Jahre war ich damals alt! Was hätte 
ich darum gegeben, zehn Jahre älter zu ſein! Sieh, es gibt 
Frauen, deren Zauber wir unentrinnbar unterliegen müſſen, 
beſonders wenn wir ſo jung ſind, wie ich damals war. 
Frauen, die, ohne es zu wollen, ohne ſich deſſen bewußt zu 
ſein, für uns die Erfüllung all unſerer Hoffnungen, unferer 
tiefſten Sehnſüchte in ſich tragen, die alles in ſich vereinigen, 


Die Welt am Sonntag. 


Von Eva Brigitte Gaede 


REXA wo famft du þer? Iſt es denn wahr, daß der Sommer verrauſcht ift, daß es keine warmen Nächte 
mehr gibt mit dem ſüßen Dufte blühender Rofen — keine heißen, ſonnendurchglühten Tage mit den lichten, 
leichten Kleidern f 

Herbſt, warum ſiehſt du mich aus wiſſenden Augen fo ſeltſam an? Hatteſt du erwartet, daß ich dich mit offenen 
Armen empfange? Biſt du traurig? 

Steh, ich weiß, warum dein Auge fo bewußt mit einem dunklen Schein der Wehmut die Erde umfängt. Es 
tut dir in der Seele weh, daß du mit deinem Kommen ſo wenig Freude erweckſt! Denn alle Herzen hängen an 
der reifen Schönheit des Sommers, und alle wiſſen, wenn der Herbſt erft naht, dann folgt der Winter und bringt 
uns die grimmigen Winde des Nordens und Wolken, die ſchwer ſind von der Fülle der weißen Flocken. 

Mein Sommerglüd, wo, wo iſt es hin, Herbſt?! Wo find die frohen Sonnenſtunden der ſommerlichen 
Freude? Einen grauen Himmel mit unruhigen Wolken und grauem Regen haſt du gebracht, und oft welß 
unfer Herz nicht, was es für eine Zeit ift! Soll der Frühling nun erblühen oder naht der Winter? So 
grau ſind deine Tage, Herbſt, daß alles verſinkt, wie in einer bodenloſen Tiefe. 

Nur an den kraftloſen, gelblichen Blättern, die vereinzelt zu Boden taumeln, iſt es zu ſehen, daß du 
eingezogen bift, Herbſt! Beeile dich, daß du die trüben Wolken hinwegbläſt, den Himmel blank fegſt und 
Denn ſieh, wir Menſchen brauchen Licht und Glanz, Farben und 
Glaubſt du, daß wir dich 


Frauen?! 
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Nach einer Helioradierung von Bruno Zwiener 
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Bitte an den Her h ft! 


Drum beeil“ dich und ſchenk uns 


elt, und wir wollen dich voll Freuden empfangen! ! 


„Der Landſchaftsmaler im herbſtlichen Land“ 


Ich war im Wald. 


Von Fritz Van Bergen 


Ich war im Wald 

und fah dem müden Sommer ins Scſicht. 
Er war Lerſtummt, fein Sang Lerhallt, 
fein grünes Kleid war bunt und licht. — 


Ich War im Wald, 

und an dem Wege zitterte der Sonnenſchein 

Wie mattes purpurhelles Sold. 

Er lag mit warmem Glanz auf jedem Blatt 

und glühte es in bunte Farben ein 

und ſprang auf Spinnwebfäden an den 
nächſten Baum; 

dann hat er ſich in meine Haare eingerollt. 

Dort blieb er liegen, leuchtend, goldenſatt, 

und Wärmte meine ſehnſuchtheiße Stirn 

und meine Augen, die im Herbſt gewallt. — 


Weit hinten flimmerte der Tien 
in Flammenlohe. — Herbſtgoldtraum! 


Ih war im Wald I 


was uns lieb iſt, weil ihr Weſen zugleich zarteſte 
Keuſchheit des Frühlings iſt und brennende Sommer- 
glut und leuchtende Klarheit des SHerbites. 

So war Evamarie — — — — 

Viele Gäſte gingen in ihrem Hauſe ein und aus. 
Neben ernſter Arbeit liebte fie die Geſelligkeit und hielt 
den Verkehr mit den Nachbarn aufrecht. And man 
kam gern zu ihr, denn ſie verſtand es meiſterhaft, 
Wärme und Harmonie um ſich zu verbreiten. Nie 
langweilte man fich bei ihr, — Lachen und Frohſinn 
herrſchte an ihrem Tiſch, und immer ſorgte ſie dafür, 
daß Jugend um ſie war. 

Sie ſelbſt tanzte leidenſchaftlich gern. Ihr gerten⸗ 
ſchlanker Leib liebte es, ſich dem Rhythmus der Muſik 
hinzugeben. Als ich ſie zum erſtenmal federleicht beim 
Tanze im Arm hielt, ging es wie ein heißer Strom 
durch meinen Körper. Ich ſah auf ſie herab. Ihr 
Antlitz war wie in Freude getaucht, ihr weicher, roter 
Mund lächelte. Jung ſchien ſie mir — blütenjung! 
— „Frühling du,, flüſterte ich hingeriſſen. Da ſchlug 
fie die ſchönen Augen zu mir auf und ich erſchrak faſt 
vor dem leuchtenden Glanz, der mir daraus entgegen- 
ſtrahlte. Dann fielen die dunklen Wimpern herab, und 
Iangſam ſtieg ihr das Blut in Stirn und Nacken. Einen 
Augenblick lang preßte ich ſie an mich, — da ſchwieg 
die Muſik, — lächelnd löſte ſie ſich von mir. — Seit 
jener Nacht wußte ich, daß ich ſie lieb hatte. Wie ein 
heimlicher Zauber war es zwiſchen uns, daß wir ein⸗ 
ander ſuchen mußten, nur um zu wiſſen, daß der andere 
da war — um einander in die Augen zu ſchauen — 
immer wieder. Nie fiel ein Wort zwiſchen uns in dieſen 
Wochen, das nicht auch jeder Fremde hätte hören 
Dürfen. Immer blieb fie die Herrin, die ſich nie ver⸗ 
gaß. Ich aber wurde faſt krank vor Sehnſucht nach 
ihr. Längſt war der Frühling gegangen, der Sommer 
kam mit der längeren Arbeitszeit, den größeren 
körperlichen Anſtrengungen. Immer ſeltener wurden 
die Stunden, in denen wir uns plaudernd gegenüber 
ſaßen. Wir ſprachen uns faſt nur noch bei der 
Arbeit oder bei den Mahlzeiten. Heiß und Duft- 
ſchwer waren die Nächte, in denen ich oft ſchlaflos 
lag, aller Müdigkeit zum Trotz. — — 

Aber auch Evamarie litt. And als der rote Mohn 
= am Feldrain blühte, küßte ich ſie. Heiß und glühend 


amoina UNABLE UGANDA OUR EEN wie der Sommer ſelbſt lag fie in meinem Arm. Ach, 


was wußte ich vorher von Frauenliebe? Von ihrer 


Tiefe, ihrem unerſchöpflichen Reichtum? Wieviel gab mir diefe Frau in jenen Sommer- 
wochen, da ſie alle Schätze ihres Innern lächelnd vor mir ausbreitete, da ſie über mich die 


Seine Witwe leitete ganze Glut ihres Empfindens ausſchüttete — da ſie königlich — mit königlichen Händen 


— 


Vom Sommer zum Herbſt 


Von Marie Rofe Son Anderten, 3. Ft. Bad Elſter 


Das waren Tage ganz Lon Sold umſponnen! 
Noch vor dem Scheiden bot mit beiden Händen 
der Sommer lächelnd ſeine Fülle dar, 

und alle Weite trank aus reichen Sonnen 
uralten Segens nie erſchöpfte Spenden 

und badete im Licht ſich rein und klar. 


Sin Duften ſtrömte aus dem Schoß der Erde, 
ein leifes Klingen fang in Mittagsgluten. 
And alles Leben wurde tief und wahr — — 
und Veife mit verſchwendender Sebarde 

ließ einmal noch in Leuchten überfluten 


den Kelch des Lichts in das erfüllte Jahr. 
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gab — immer nur gab — ohne doch je die eine feine Grenze zu überſchreiten, deren 


Fallen unſere Liebe ins Alltägliche gezogen hätte. 

So kam der Herbſt. Schon färbte ſich der wilde Wein und 
das Laub der Bäume. In ihrem Garten blühten wie hier 
die bunten Aſtern, die ſie ſo ſehr liebte. Täglich ſchritten 
wir zuſammen durch das warme Gold der Herbſttage, über 
die umgebrochenen Felder, über erſte grüne Saat. Sommer⸗ 
ſeide ſing ſich in ihrem dunklen Haar, — leuchtender wurde 
ihr Mund von Tag zu Tag, — tiefer der Glanz ihrer Augen. 
Eine wunderſame Klarheit ſtand in dem Blick, mit dem ſie 
oft hinausträumte in die ſonnige Weite. Süß und ſchwer wie 
goldener Wein wurde ihr ganzes Weſen — und ich war wie 
berauſcht. — ging einher wie im Taumel, daß ich darüber 
faſt meine Pflichten vergaß — — — 

Als aber die Blumen verblüht waren und der SHerbſt⸗ 


nebel zwiſchen den Bäumen hing, — ſagte fie mir, — 


daß ich nun gehen müßte. — — — — á 
Ich war wie betäubt — ſah fie nur immer an, — fie, die 
vor mir ftand in der ſinnverwirrenden Reife ihres Frauen- 
tums, die alle Tiefen meines Seins aufgewühlt hatte, wie 
nie ein Weib zuvor. — — Drei Tage ſchenkte fie mir noch — 
drei Tage, von denen ich nicht reden kann — Tage, die 
wie ein einziges, unwirklich leuchtendes Märchen waren.“ — 
Klaus ſchwieg. Ein leiſer Duft des Welkens ſtieg aus 
dem monddurchglänzten Garten auf. Lange ſaßen ſie ſtumm. 
„And Evamarie?“ fragte endlich leiſe, behutſam der Freund. 
„Sie iſt tot“, ſagte Klaus heiſer — ſtand langſam auf 
und ſchritt hinaus in die tiefe Stille der Nacht. — 


Gibt es eine Tugendkriſe der Frau? 


Von 
Elſa Maria Bud. 

- (Nachdruck verboten.) 
Seit Hellpach, der berühmte Badenſer Profeſſor und 
Reichsminiſter a. D., das Wort von der Tugendkriſe der 
Frauen wiſſenſchaftlich ſtipuliert hat, will es nicht wieder aus 
der Oeffentlichkeit verſchwinden. An allen Enden und von 
den verſchiedenſten Diſziplinen her wird es aufgenommen, 
hin und her gewendet und dabei konſtatiert, daß ſein Inhalt 
ſich tatſächlich in unſerer Gegenwart ar fällig bemerkbar 
mache. Der Nationalökonom, der Pſychoanalytiker, der Rechts⸗ 
anwalt für Eheſcheidungen wiſſen ihr vorliegendes Material 
dahin zu deuten, daß die Zahl der Frauen, die wiſſentlich oder 
zuweilen auch getrieben die feſtgelegte Normierung des 
bürgerlichen Frauenlebens verwerfen, ſtart anſchwillt, und daß 
eine rebelliſche und revolutionäre Stimmung des weiblichen 
Geſchlechtes allgemein nebenhergeht und in ihrem Geſamt⸗ 
charakter nicht mehr zu vertennen iſt. 

Der Zug, in dieſer Zeit eines großen kulturellen Entwick⸗ 
Aungsjchubes die alten ‚und oft genug herzlich ſchlechten Wege 
zu verlaſſen und Vorſtöße zu neuen Lebensformen zu machen, 
iſt nun allgemein und muß auch für das weibliche Geſchlecht 
unbedingt zugegeben werden. 

e e 

m bier in are zu tommen, jei erft einmal zu fragen ge- 
ſtattet: Was ift Tugend? Ai f Sg 
Der Begriff kommt von den alten Kulturvölkern und hieß 
virtus bei den Römern, areté bei den Griechen und war nichts 
anderes als Tüchtigkeit. Seine rein ſittliche Aus⸗ und Um⸗ 
deutung vollzog fich erft jpäter und wurde nun vorzugsweiſe 


dem Weibe zubedacht, obgleich es einmal eine Eigenſchaft be⸗ 


deutete, die man nur Männern gab. Denn tüchtig, das ift 
tugendhaft, in Weisheit oder Tapferkeit, konnte damals nur der 


Mann fein. Der Sprachſtamm von virtus weiſt ja auch 
darauf hin. 
Im Nibelungenliede, dem großen Epos des 12. Jahr⸗ 


hunderts, heißt es dagegen völlig im heutigen Sinne „der 
Juncfrouwen tugende“ gern als lobendes Beiwort. Der Jung- 
frauen und der Frauen „Tüchtigkeit“ beſtand nun jederzeit in 
der ſexuellen Beſtimmung und Bewahrung für einen Mann. 
Und wenn der ausblieb, dann für Enthaltſamkeit bis ans 
Lebensende. Das Bürgertum machte ſich zum Träger und Voll⸗ 
führer des einſeitigen Tugendbegriffes in der Sitte, während 
die oberſten wie die unterſten Stände nie nach ſeiner vollen 
Strenge gedacht haben. 

Wenn nun alſo von Kriſe, das heißt einer Erſchütterung 
dieſer feſten Baſtion der bürgerlichen Geſellſchaft, geſprochen 
wird, was berechtigt zu ſolcher Bezeichnung? 

Die Lockerung der Frau aus dem feſtgefügten Familien- 
verbande ſicher an erſter Stelle. 

Als vor einem Vierteljahrhundert die erſten wohlerzogenen 
Bürgertöchter der Großſtädte — beileibe nicht der Provinz- 
ſtädte — zaghaft ins Geſchäftsleben hineingeſandt wurden, um 
ein Arbeitsfeld mühſelig zu erobern und ein allerbeſcheidenſtes 
Eigendaſein als Buchhalterin, Sekretärin und ähnliches zu 
gründen, da ſahen ſie ſich meiſt geſchloſſenem Widerſtande der 
männlichen Kollegenſchaft gegenüber, der ſich an hübſchen Mäd⸗ 
chen mit Zynismus äußerte und ihnen eine Arbeitshölle ſtatt 
einer Arbeitsſtätte bereitete. 

Und nicht nur dies: fie mußten eine Boykottierung innerhalb 
des eigenen Standes erfahren, hörten oft genug das ſchnöde 
Wort: „Mit Geſchäftsmädchen kann man nicht verkehren.“ Wirk⸗ 
lich, man hat es dieſen Pionieren der weiblichen Tätigkeit 
außer dem Hauſe, den erſten weiblichen Angeſtellten ſo ſchwer 
als möglich gemacht, und ihnen ſind Tugendkriſen nicht erſpart 
worden, die aber von außen her bedrängten, und nicht aus 
ihrem eigenen Innern kamen. 

Heute dringt in eine verwandelte Welt die Nötigung des 

Broterwerbes auch für die Ehefrau, und heute ergreift das 
junge Mädchen nicht mehr eine ſchnell erlernbare Tätigkeit für 
einige Jährchen bis zur Heirat, ſondern ſie weiß, daß es 
einen Beruf fürs Leben aufzubauen gilt, den man lieb⸗ 
haben ſoll und der die Selbſtändigkeit der Exiſtenz bietet. Es 
wird ernſt mit der autonomen Lebensführung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts; Zügel, Maulkörbe, Schranken müſſen weichen, 
die Frau geht in die Welt. Es braucht nicht die weite Welt zu 
ſein, nur den jahrtauſendalten Platz im Hausinnern — weniger 
dem Worte, aber dem Geiſte nach ein abgeſperrter Raum —, den 
gibt in dieſen Jahren ein ſehr großer Teil von Frauen auf 
für ein härteres, aber freieres Los. 
Und es mag fein, daß reife und alternde Ehefrauen angeſichts 
dieſes Exodus, der ja nicht ganz freiwillig iſt, vom Gefühl über⸗ 
kommen werden, ſie hätten zu leben verſäumt. Es wären 
ihnen in der Pflege von Mann, Kindern, Kleidung und Zim⸗ 
mern die Jahre nutzlos verronnen und ihr Leben ginge un⸗ 
aufhaltſamem Leerlauf entgegen. Dieſe Kriſe kann und wird 
zeitweilig auch die „Tugend“ durchbrechen; von etwas AMi- 
gemeinem wird kaum die Rede ſein können. 

Die anderen aber, die draußen ſtehen, die zur Unter- 
ſchätz ung des geſchützten und verſorgten Daſeins einer Haus- 
frau gar nicht erſt kommen, ſie ſehen freilich, daß die Welt von 
Männern gemacht iſt, die Geſetze von ihnen geſchrieben ſind, 
die Poſten von ihnen verteidigt werden und es ein ſchrittweiſes 
Vordringen ins Neuland heißt, das Kämpfe ſchärfſter Natur in 
ſich birgt und vor denen der Gott Eros mit Schaudern flüchtet. 

Sie wollen ihn dennoch halten, den Liebesgott; fie wollen 
keine Moral mit doppeltem Boden mehr gelten laſſen, und die 
wildeſten der neuen Stürmerinnen geſtatten ſich wohl auch eine 
Lebensführung „á la Mann“, alſo unter Verneinung des her⸗ 
kömmlichen Tugendbegriffes. re £ 

Sie ſind keineswegs Schrittmacher, oder vorſichtig gejagt, fie 
ſind es noch nicht. Die große Mehrzahl aller, auch der recht 
modernen Frauen, hält an ihrem Gefühl feſt, ſich für den 
Mann zu bewahren, den es imnier auch den Vater ſeiner Kinder 
nennen möchte, und auf den zu hoffen ſo viele nicht müde 
werden. 

Das Dilemma für das Weib iſt groß; die Ehe iſt keine 
Schranke mehr für die neuen Strömungen, und ſie iſt auch 
in den meiſten Fällen kein Hafen mehr, den der Sturm nicht 
erreicht. Der Frau höchſte Gabe, Mutter ſein können, ihre 
einzige wirkliche über mächtige Leidenſchaft hierfür, muß ab- 
‚gedrojjelt und ſtumm gemacht werden. Zwei Kinder, dann nur 
ein Kind — nun kein Kind mehr, da ſie geradezu wirtſchaft⸗ 
liches Unglück bedeuten, ſo ſehen die meiſten Ehen der 
Städter aus. 2 = * 

Die Frau kommt zum Bewußtſein ihrer Lage; ſie hat ſich 
innerlich zu entſcheiden, muß voll aktiv ſein. A 

Es it Wachstum'skriſe, keine Tugendkriſe. 


Kindermohffahtt 


n 
Marie Mampel. 

Me 8 „(Nachdruck verboten.) 

Í Nach den ſchweren Schäden, die Kriegs⸗ und Nachkriegszeit 

Dex Voltsgeſundheit und dem Volkswohlftande zugefügt haben, 


— 


Kein, 
möblierten Zimmern. 


bedürfen wir mehr denn je einſchneidender Fürſorgemaßnah⸗ 
men: Altersheime, Tuberkuloſeheilſtätten, weiteſtgehende Hilfe 
für Schwangere und Kranke jeder Art, vor allem aber Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, die den Kindern, als den Trägern der 
Zukunft, zugute kommen, ſind zu dringenden Tagesforderungen 
geworden, und es geſchieht in dieſer Hinſicht von den zuſtän⸗ 
praen Stellen tatſächlich, ſoviel ihre Kräfte und Mittel er- 
auben. 

Ganz beſonders iſt auch die Induſtrie an den Fürſorge⸗ 
beſtrebungen beteiligt, und wenn wir an dieſer Stelle einen 
kurzen Ueberblick über die muſtergültigen Einrichtungen ein⸗ 
zelner großer Firmen für das Wohl der Kinder ihrer An⸗ 
geſtellten und Arbeiter geben, ſoll damit nur ein Querſchnitt 
puro das umfangreiche ſoziale Liebeswerk unſerer Zeit gezeigt 

erden. 

In reizender Gegend, an den Ausläufern des Bergiſchen 
Landes, liegt das Kinderheim Heidhauſen, eine von dem be⸗ 
rühmten Stahlwerk in Effen geſchaffene Heim- und Erholungs- 
ſtätte für Kinder der Werksangehörigen. Fünfzig Kinder können 
hier gleichzeitig untergebracht werden. Zu ihrer Erholung 
find große Wald- und Gartenanlagen, Spielplätze, eine Liege- 
halle uſw. angelegt worden. Die von einem Arzt beaufjichtigte 
und von Kindergärtnerinnen geführte Anſtalt liefert den Kin⸗ 
dern auch die Kleidung. 

Eine bekannte optiſche Firma in Thüringen erhält aus der 
großzügigen Stiftung ihres Gründers fogar ein eigenes Wert- 
Kinderkrankenhaus, in dem 80 kranke Kinder und 20 pflege- 
bedürftige Säuglinge Aufnahme finden. Ferner unterhält ſie 
aus denſelben Mitteln eine Krippe für Kinder von ein bis 
zwei Jahren, und in einem der lieblichſten Badeorte Thüringens 
werden das ganze Jahr hindurch je 60 Kinder zu einer bier- 
wöchigen Solbadkur in einem eigens dazu errichteten Kranken⸗ 
haus untergebracht. Zum Therapeutikum Jena, das der Be⸗ 
kämpfung der Kindertuberkuloſe in Thüringen dient, gab die 
Firma außerdem das Baugelände. 

Ein namhafter Berliner Induſtriekonzern hat 1912 ein 
modern eingerichtetes Kinderheim mit ſchönen Parkanlagen ge— 
baut. Seine Fürſorge ift den Altersſtufen entſprechend qe- 
gliedert. Sie umfaßt zunächſt die Beratung und koſtenloſe Be- 
handlung der werdenden Mutter und die Ueberwachung des 
Gedeihens der Kleinen bis zum ſechſten Jahre. Außerdem 
werden Wanderkörbe mit Säuglingswäſche verliehen, die alles 
enthalten, was das Neugeborene braucht, und Schwangere und 
junge Mütter koſtenlos mit Stärkungsmitteln verſehen. 

Für Vorſchulpflichtige iſt die Kleinkinderſchule beſtimmt, in 
der fie unter Leitung einer ſtaatlich geprüften Kleinkinder⸗ 
lehrerin und einiger Helferinnen beſchäftigt und morgens und 
nachmittags mit Milchkaffee oder einem Süppchen geſpeiſt 
werden. 

Zwei Horte, einer für Mädchen, der andere für Knaben, 
ſorgen für die ſchulpflichtige Jugend, die ſie nachmittags auf⸗ 
nehmen. Hier werden unter Aufſicht von Hortnerinnen die 
Schularbeiten gemacht; Handfertigkeitsunterricht und Spiele 
ſorgen für Zerſtreuung. 

Jungen Mädchen iſt in der Haushaltungsſchule Gelegenheit 
zu gründlicher hauswirtſchaftlicher Ausbildung gegeben. 

Beſondere Sorgfalt wird der Kräftigung und Erholung 
größerer Kinder zugewandt, die auf Grund eines ärztlichen 
Zeugniſſes in ein vom Konzern errichtetes, an der Oſtſee ge- 
legenes Heim geſchickt werden, das 800 Pfleglinge aufnimmt, 
deren Eltern, ſofern ſie nicht überhaupt aller Koſten enthoben 
ſind, nur einen geringen Bruchteil der Aufenthaltsauslagen 
zu tragen haben. 

Eine große Tuchfabrik in Schleſien endlich teilt ihre Wohl⸗ 
fahrtsmaßnahmen ein in Kinderfürſorge, der eine Krippe, ein 
Kindergarten, ein Hort und ein Walderholungsheim zu Gebote 
ſtehen, in Jugendfürſorge, die Vormundſchaften, Schutzaufſich⸗ 
ten, Erholungsſtätten und Jugendbünde vorſieht, und in Für⸗ 
jorge für Hilfs bedürftige, der die Schwangeren und kinderreiche 
Familien überwieſen find, wie auch die Kranken und Tuber- 
kuloſen, und gibt außerdem durch Näh⸗ und Hauswirtſchafts⸗ 
kurſe und eine umfangreiche Bibliothek Gelegenheit zu prak⸗ 
tiſcher und geiſtiger Ertüchtigung, die vornehmlich der Jugend 
zu Nutz und Frommen dient. 

Sie zu gefunden, arbeits⸗ und lebensfrohen Menſchen reifen 
zu laſſen, iſt Zweck und Ziel allen ſozialen Bemühens. Und 
wenn man erwägt, was getan wird, um die zarten, dem harten 
Lebensſturm preisgegebenen jungen Körper und Seelen vor 
Gefahr zu ſchützen und Wurzel in der Heimaterde ſchlagen zu 
laſſen, ſagt man ſich, daß dieſe Saat auch Frucht tragen wird. 
Daß dieſe jetzt noch Kindlichen und Jungen, wenn ſie erſt er⸗ 
wachſen ſind, dem Leben anders gegenüberſtehen werden, als 
ihre Eltern und Voreltern es taten. Daß Leibespflege, Hygiene 
und dadurch gehobene äußere Daſeinsform Hand in Hand 
gehend mit geweckter Freude am eigenen Wiſſen und Können, 
den Mann zu zielbewußt und froh geleiſteter Arbeit, die Frau 
zu muſtergültiger Haushaltsführung und ſachgemäßer Be- 
treuung ihrer Kinder führen wird und daß ſo ein Geſchlecht 
heranwächſt, dem die körperliche und ſittliche Kraft zum Wieder- 
aufbau innewohnt. 


Was junge Eheleute haben ſollen. 


(Nachdruck verboten.) 


Es iſt gut, 

wenn der Ehemann ſtarke Füße hat, um bei ehelichen Aus⸗ 
einanderſetzungen feſt auftreten zu können; 

wenn die Ehefrau kräftige Arme hat, um nötigenfalls den 
Pantoffel ſchwingen zu können; 

wenn der Ehemann eine gewandte Hand hat, um, frih- 
morgens heimkommend, geräuſchlos den Hausſchlüſſel um⸗ 
zudrehen; 

wenn die Ehefrau keine zu empfindliche Naſe hat, damit ſie 
auch ſtarken Tabak ſeitens des Ehegatten vertragen kann; 

wenn der Ehemann bisweilen ein dickes Fell hat, um gelegent- 
laß, eine Gardinenpredigt geduldig über ſich ergehen zu 
aſſen; 

wenn die Ehefrau keine zu verwöhnte Zunge hat, um nötigen- 
falls auch einige Tage ohne Pralinen leben zu können; 

wenn der Ehemann ein gutes Rückgrat hat, um der Putzſucht 
der Gattin nötigenfalls energiſch Einhalt zu tun; 

wenn die Ehefrau kein zu ſcharfes Gehör hat, auf daß ſie bei 
nächtlicher Rückkehr des Gatten nicht unnötig aufwacht; 

wenn die Eheleute gute Augen haben, um ſich gegenſeitig 
durchſchauen zu können; á 

wenn die Eheleute ſchmale Finger haben, um bei beider- 
ſeitigen Schwächen dadurchſehen zu können N 


Rakteengudt und Tuch. 


| 2 Á (Nachdruck verboten.) 
Wo findet man heute nicht dieſes Gewächs? Bei groß und 
bei hoch und nieder, in Villen, Mietwohnungen, 
Kakteen ſind Mode geworden. 

Hat man einmal ſo ein Gewächs zu Hauſe, ſo gibt es nur 


zweierlei: entweder die Pflanze geht gleich ein, oder ſie wird 


fruchtbar und wird dadurch zum Familienereignis. Schon nach 
wenigen Wochen muß man einen Ableger wegnehmen, und 


285 


ſchnell haben wir jetzt zwei Lieblinge. Und ſo geht es raſch 
hintereinander fort. Jedes kommende Geſchenk beſteht jetzt nur 
mehr aus Kakteen; und man bringt damit mehr Freude ins 
Haus als mit irgend etwas anderem. Blumentiſche, Fenſter⸗ 
bretter wimmeln allmählich von dieſen ſtacheligen Gewächſen; 
Tiſche werden extra dafür fabriziert; an Unterhaltungsſtoff gibt 
es jetzt keinen Mangel mehr; jedes einzelne Pflänzchen wird 
genau beſprochen. — Ganz unter uns geſagt, auch ich bin von 
der neuen Krankheit, der Kakteenſucht, befallen, und ich habe 
den ſehnlichſten Wunſch, recht viele von dieſen Ungetünien zu 
beſitzen. Es iſt nur ein Glück, daß ſich dieſe Pflanzen gar ſo 
ſchnell von allein vermehren und ich dadurch leicht einen recht 
reichhaltigen Blumentiſch mein eigen nennen kann. 

Dann will ich euch noch eine Schlauheit von mir verraten: 
Bin ich bei meiner lieben Freundin, natürlich auch einer paſſio⸗ 
nierten Kakteenliebhaberin, und erzählt ſie mir von ihren Lieb⸗ 
lingen, ſo höre ich ihr mit einem ſolch gut geſpieltem Intereſſe 
zu, daß ſie gar nicht anders kann, als mir einen Ableger zu 
ſchenken, dem ich dann natürlich meine ganz beſondere Sorg⸗ 
falt angedeihen laſſe. Macht es ebenſo und hört immer mit 
großer Aufmerkſamtkeit zu, wenn euch euer lieber Freund von 
ſeinen Kakteenkindern vorſchwärmt; vielleicht widerfährt euch 
dann auch das Glück, Ableger geſchenkt zu bekommen. Und 
dadurch könnt ihr leicht zu einer Kakteenſammlung gelangen. 


Hünsliche Gefetligkeit. 


(Nachdruck verboten.) 

„Um des Lichts geſellige Flamme ſammeln ſich die Haus⸗ 
bewohner“ — und die guten Freunde und Bekannten. Denn 
die Winterzeit naht wieder heran, die Menſchen rücken enger 
zuſammen, denn je kälter draußen die Erde, die Welt, das 
Leben werden, deſto mehr bedarf man der inneren Wärme, deſto 
mehr ein Menſch des anderen. Darum iſt ja der Winter die 
Jahreszeit der Geſelligkeit. — Geſelligkeit! Ach —, wie mancher 
ſeufzt und denkt dabei an den ſehmalen Geldbeutel, an die un⸗ 
geheuerlichen Preiſe für all die ſchönen Genußmittel, die ehe⸗ 
dem mit dem Begriff der „Geſelligkeit“ zuſammenhingen! — 
Aber haben wir denn nichts gelernt von dem letzten Jahrzehnt? 
Klingt nicht durch jede Stunde des Heute die Mahnung: 
„Werdet einfacher! — Kehrt zurück zu den ſchlichten Anſprüchen 
eurer Ahnen in Bürgerkreiſen! Man kann auch heiter ſein bei 
mäßigen Anſprüchen!“ — Ja, man kann es. Wie wäre es mit 
dem alten „Kränzchen“? Nicht mit dem vormaligen „Kaffee⸗ 
kränzchen der Hausfrau“ oder dem „Skatklub“ des Hausherrn, 
noch dem „Leſekränzchen“ oder „Theaterkränzchen“ der höheren 
Töchter und Jünglinge! Mit einem rechten gemütlichen 
„Familienkränzchen“, zu dem fich drei bis fünf eng befreundete 
Familien mit Kind und Kegel zuſammentun, um ein⸗ oder ein 
paarmal in der Woche abends „zum Lichten“ — das heißt 
nach dem etwas früher eingenommenen Abendeſſen — zu ein 
paar Stündchen des Plauderns, gemeinſamer Lektüre oder 
Muſikübung, zum Geſellſchaftsſpiel u. ä. abwechſelnd bei dem 
und jenem zuſammenzukommen? Bewirtung gleich Null 
etwas Obſt, Keks, eine Zigarre, ein Glas Bier für die Herren? 
— Daß die Abende abwechſlungsreich werden, ift Sache der 
jeweiligen Wirtin. F. G. 


Pompadour aus einem Taſchentuch. 


(Nachdruck verboten.) 
Um zum hellen Kleide ein paſſendes Handbeutelchen zu 
haben, heftet man an den Rand eines Taſchentuches an jeder 
Seite drei bis vier kleine knöcherne Ringe, und zwar ſo, 
daß die Ecken des Tuches zierlich nach außen umgeſchlagen 
werden. Zum Schluß zieht man eine weiße Schnur oder ein 
farbiges Band durch die Ringe, und das kleine e e 


iſt fertig. 
Die praktiſche Hausfrau. 


f. Schadhafte Mitte der Teppiche, wie ſie ſich oft unter viel⸗ 
benutzten Plätzen der Eßtiſche uſw. findet, kann man bei 
ſchweren Teppichſtoffen ſehr ſchlecht ausbeſſern oder ſtopfen. Sit 
der andere Teil des Teppichs noch tadellos, jo hilft am beſten 
die Teppichwebefabrit, die den ſchadhaften Teil unſichtbar er⸗ 
gänzt durch Einſetzen. Scheint die Ausgabe nicht mehr lohnend, 
weil der Teppich zu alt und verbraucht iſt, ſo zerſchneidet man 
ihn an der entzwei gegangenen Stelle, entfernt alles Schadhafte 
und näht ihn dann entweder wieder zuſammen oder zerteilt ihn 
in kleinere und größere Vorlagen, die man — mit Borte ſauber 
eingefaßt — vor Betten, Divan, Nähtiſch oder im Flur praktiſch 
und brauchbar verwendet. 

f. Holzlöffel, die Obſtflecke aufweiſen, kocht man eine Viertel- 
ſtunde in einer Chlorkaltlöſung. Man nimmt dazu auf ein 
Liter Waſſer vier Gramm Chlorkalk. Nach dem Kochen wäſſert 
man die Löffel längere Zeit unter häufiger Erneuerung des 
Waſſers. 

f. Um blaue Flecken infolge von Stoß oder Schlag zu ver- 
hüten, nehme man etwas trockene Stärke, feuchte ſie ganz wenig 
mit kaltem Waſſer oder noch beſſer mit Glyzerin an und lege 
ſie auf die verletzte Stelle. Dies ſoll ſogleich geſchehen, um die 
Einwirkung der Luft auf die Haut zu verhüten; es hält die 
Geſehwulſt ab und befördert die Heilung. 


Für die Küche. 


f. Aubergine. Die gurken- oder eiförmigen Früchte werden 
der Länge nach zerteilt, in zerlaſſener Butter mit geriebener 
Semmel, Salz und Pfeffer paniert und in der Pfanne gebraten. 
(Man kann ſie natürlich auch in dicke Scheiben ſchneiden.) Am 
beſten mit Tomatenſoße, der man etwas Fleiſchextrakt zugefügt 
hat, ſervieren. 

f. Geſpickter Hecht mit Tunke. Der Fiſch wird geſchuppt und 
ausgenommen, von beiden Seiten die Haut am Rücken ab⸗ 
gezogen und dann geſpickt. In eine irdene Bratpfanne legt 
man eine Bratenleiter, gibt geſchnittene Zwiebeln hinein, legt 
den mit Salz beſtreuten Fiſch darauf, legt Butter daran und 
gießt ſo viel Waſſer hinein, daß es bis unten am Fiſch ſteht. 
Nun wird der Fiſch ſo lange in der Röhre gebraten, bis die 
Luftklappen zurückſtehen und ſich das Fleiſch oben, wo er ge⸗ 
ſpickt iſt, ablöſt. Inzwiſchen hat man die Tunke dazu auf 
folgende Art bereitet: Laſſe Butter zergehen, gib 3 bis 4 Löffel 
Mehl hinein und verrühre dies gut. Dann kommt das Fiſch⸗ 
waſſer und etwas Fleiſchbrühe daran, der Saft von 1 bis 
2 Zitronen, 1% bis 2 Löffel mit Zwiebeln gewiegten Sardellen, 
man läßt dies durchkochen und zieht die Tunke mit 6 Eigelb ab, die 
man zuvor in 1% Taſſen Weißwein zerquirlte. Das gekochte 
Milchfleiſch des Hechtes wird in kleine Würfel geſchnitten und 
hierüber die Tunke durch ein Haarſieb gerührt, in paſſender 
Schüſſel angerichtet. Wird der Fiſch angerichtet, kommt er 
ganz auf die Schüſſel, wird mit zerlaſſener Krebsbutter befüllt, 
mit Kapern beſtreut und mit Krebsſchwänzen und A rn belegt. 

F. Traubenvulkane. Kleine runde Brökhen (die Rinde wird 
leicht abgerieben) übergießt man mit kalter, jüßer Sahne, drückt 
fie febr vorſichtig aus, wendet fie in zerrührtem Ei, dann in 
geriebener Semmel, füllt ſie mit friſchen Weinbeeren und bäckt 
ſie im Fettbade goldbraun. - 9 


Die Welt am Sonntag 


Franenjragen 


Hohes und Niederes bei Frauen der Gegenwart. 


Von Lia Deipjer. 


Von verſchiedenen Seiten werden Verſuche ge⸗ 
macht, um die Frauenwelt, zur Wahrung der 
Würde in Kleidung und Haltung aufzurufen, ge⸗ 
genüber einer Mode, die eher das Gegenteil vor- 
ſchreibt und durchſetzt. 

Ja, ſie ſetzt es durch! Das Straßenbild des 
Tages überzeugt davon auf Schritt und Tritt. 
Ich denke jetzt an die Stadt, in der ich lebe. — 
Ein Zentrum, das gewiß nicht allein um ſeiner Reg⸗ 
ſamkeit und Geſchäftigkeit wegen dem flüchtig Durch⸗ 
ſtreifenden zu ſchauen gibt, ſondern das auch dem 
tiefer Greifenden von ernſter Bemühung um neues 
Werden erzählt, von intenſiver Arbeit an den Fra⸗ 
gen der Gegenwart. Es gibt Menſchen hier, die 
zu den Tüchtigen zählen, Männer und Frauen. 

Begegnen wir ihnen draußen? Immer wieder 
fällt mir auf, ſelbſt auf dem kürzeſten Wege: die 
geiſtige Potenz innerhalb des menſchlichen Geprä⸗ 
ges der Straße gibt der Mann, nicht die Frau. 
Bei ihm ſehen wir die ernſtbewußte Gangart, die 
feine Kopfhaltung, den geſammelten Geſichtsaus⸗ 
druck, bei ihm die Sorgfalt und den Rhythmus 
der Gebärde, die inhaltsvolle, gemäßigte Eleganz 
der Kleidung. Oft genug ſtellt er den Typus 
des modernen Menſchenwillens in erfreulicher Ge- 
ſtaltung dar. Schon wie unbefangen genug es zu 
ſehen! Nach Frauen entſprechender Art aber müſ⸗ 
ſen wir ſuchen, wenn wir unterwegs ſind. Wir 
treffen viele, nur nicht ſolche, denen wir uns ver⸗ 
wandt fühlen, nur nicht die, von denen wir vermu⸗ 
ten, ſie bauten mit uns am Beſſerwerden alles 
Seins. Da iſt die Dame ron Welt, die ſogenannte, 
in ihrer ſehr unperſönlich rornehmen Kleidung und 
Haltung, mit dem ewig diskreten, unbeſchwerten 
Antlitz; da iſt die ſtets einkaufende Hausfrau, die 
ſelten richtig ausweicht, mit der Leidensgenoſſin 
redlich, nur viel zu laut plaudert, im Mienenſpiel 
müde und unbeherrſcht, in der Bewegung oft voll 
Abgenutztheit und Ueberdruß; da ift das Heer der 
jungen Mädchen: für den Beſchauer in der Tat 
ſchwer zu klaſſifizieren. Verkäuferinnen, Schülerin⸗ 
nen, Haustöchter, Schauſpielerinnen, fie alle find 
überwältigend uniform, ja, uni: in Körper, Ge- 
ſicht, Gewand und Schuh, in der Art zu lächeln, 
zu ſtehen; man glaubt, ein Filmregiſſeur ſei dau⸗ 
ernd irgendwie hinter ihnen und durchdringt ſie 
ron der ungeheuren Wichtigkeit einer augenblickli⸗ 
chen Szene. Eine unſichtbare Mechaniſierung reiht 
jie alle wie an Draht, ſpannt jie zu einer Fix⸗ 
und Fertig⸗Elaſtizität, die auf gewiſſe Gemüter 
reizroll wirken mag, in Wahrheit aber erſchrek⸗ 
Tend, entgeiſtigt, ja, gewöhnlich it. Aber wo find 
die jungen Lehrerinnen, wirſt du fragen, die Stu⸗ 
dentinnen und Muſikerinnen, wo ſind die geiſtig 
und ſeeliſch Selbſtändigen, Schaffenden? Schreiten 
ſie nicht anders als all die einander ähnlichen, er⸗ 
freuend durch Maß uund Geformtheit, erfriſchend 
durch lebendigen Schwung? Veranlaſſen nicht ſie 
wenigſtens ein Blicken des Mannes, das von noch 
etwas Seltenerem widerſcheint als der längſtgewohn⸗ 
ten banalen Neugier und des längſtbequemen Ge- 
fallenfindens? 

Es gibt ſolche, gewiß, aber ſie bilden kaum 
eine unterſcheidbare Schattierung im Städtiſchen 
Hin⸗ und Hergetriebe, noch weniger geben ſie der 
Frau als Außenerſcheinung einen beſtimmenden 
Stempel. Und doch wird gerade heute von der 
weiblichen Seite nicht nur Gutes, ſondern ſogar 
Eigenartiges geleiſtet, und ſchauen wir in das Le⸗ 
ben der Einzelnen, ſo beweiſt er überraſchend ſtark, 
wie hier nicht nur Amt und Brot eine Rolle 
ſpielen, ſondern wie die innerſte Kraft ſelber hin⸗ 
gebungsvoll ſich einſetzt für fernſte Hoffnungen, für 
höchſte Träume! 

Warum wird all der köſtliche Idealismus nicht 
viel mehr repräſentiert? Verſtehen wir den Aus- 
druck nicht falſch? Warum befiehlt er nicht kräf⸗ 
tiger, an ihn zu glauben, weil er ſich einfach nicht 
überſehen läßt? 

Ich will rerſuchen, die Gründe anzudeuten, 
die es zuwege bringen, daß die neue Frau in 


des Wortes allerbeſtem Sinne äußerlich noch jo ` 


wenig erkennbar iſt, ja angeſtaunt wird ganz un⸗ 
rerhohlen, wie manche von uns erlebt haben 
mag! 


Die Frau, zarter in ihrer Geſamtprägung als 
der Mann, verkörpert leichter alles ſie erfüllende, 
kann aber auch leichter verwiſcht werden durch jeg- 
liche Uebermacht. Und die heutigen Uebermächte 
ſind groß, von der banalen Alltagsmüdigkeit bis 
zum nadelfeinen Aerger, von rauh zupackenden Ein⸗ 
flüſſen bis zu den raffiniert unmerkbaren des at⸗ 
moſphäriſchen Staubes man läßt fih 


formen ohne es zu wiſſen. Manch kluges Haupt 


ijt achtlos, ja nachläſſig geneigt gegenüber den wiel 
zu Vielen, den Lauten und Haſtenden da draußen, 
das in abgegrenzter Stille ſich prachtvoll erhebt, 
das Catzücken des Lauſchers. Manch kühnes und 
jreics Schreiten bequemt ſich der geregelten Matt- 
heit des Bürgerſteiges an, weil es nicht einſam⸗ 
kräftig bleiben darf auf Bergen oder am Meer oder 
bei ſeinem geliebten Werk. Und irgend ein halb 
praktiſches, halb gedankenunluſtiges Einräumen der 
Mode — es kann eine im Grunde eigenartige 
Erſcheinung fremd und gleichgültig überhauchen. 
Es iſt die Schicht der Zeit, die gar viele umla⸗ 
gert, die ihr im tiefſten nicht unterworfen ſind 
und die wie ihre Durchſchnittskinder ausſehen, weil 
ſie vor dieſem Dunſtkreis verſagen. 


Doch noch anderes iſt hier zu erwähnen: ich 
möchte es das Prinzip des Sekundären nennen, 
unter dem die Frau von jeher geſtanden hat. — 
Wir können das hier weder hiſtoriſch noch philoſo⸗ 
phiſch erſt erörtern, es aber als Tatſachenverhalt 
mit einbeziehen. Viel mehr als wir ahnen, unter⸗ 
liegt jede Frau dieſem Bann, und ſei es vom Un⸗ 
bewußten her. Wie der Lauf der Welt ſich bis 
heute abrollte, iſt es größtenteils ſo geweſen: die 
Frau hat gedient und geſchmückt, der Mann hat 
geblüht und geherrſcht. Die Frau hat das körper⸗ 
liche Leben gegeben, des ganzen Lebens Gipfel⸗ 
punkte aber in der Reihe der Entwicklungen ſind 
im Manne zuſammengeſtrömt. Nach dieſem An⸗ 
ſcheine wenigſtens haben ſich alle maßgebenden Ein⸗ 
richtungen und Ordnungen geſtaltet und — Einſchät⸗ 
zungen. Mit all dieſen Ueberkommenheiten tritt 
jede Frau ihr Leben an, und mag ſie noch jo eigen- 
willig fein, fie ijt die Eine, immer wieder die 
Eine im Verhältnis zu einer Rieſenzahl von Be⸗ 
ſtimmtheiten. And das laſtet auf ihr, ob ſchwer 
oder leicht. Das läßt ſie noch immer ſchneller 
altern als den Mann, ſchneller die Vitalität ein⸗ 
büßen und vor allem: das nimmt ihr dann, wenn 
ſie nach erſter Jugend auf den Höhen perſönlichen 
Schaffens ſteht, etwas von der Fülle der Strah- 
lung, die gerade den Mann in feiner entjprechenden 
Epoche ſo weſenhaft macht, ſo durchgreifend als 
Form. Die berufstätige Frau als ganzer, als ge- 
löſter, als gebietender Faktor in der Reihe der 
Menſchenerſcheinungen, geht mehr noch in Trotz 
und Kampf daher, in Schlichtheit und Zuſammen⸗ 
raffung, als entfaltet, richtunggebend und farben⸗ 
ſpendend. Wie könnte man alſo ein Auge auf ſie 
haben? Das Auge zu ihr hin iſt ja noch gar nicht 
erzogen! i 


Damit fei gleich ein Weiteres gejagt! Neues 
will geſehen werden. Wo das Verſtändnis des 
Sehens fehlt, kann Wachstum unterdrückt werden. 
Könnte man behaupten, daß trotz aller Kulturfort⸗ 
ſchritte die Frau als Schaffende, beſonders wenn 
jie Allein-, nicht Familienmenſch ift, jo betrachtet 
wird, wie ein der Gegenwart vollkommen innewoh⸗ 
nendes Element? Dazu würde viel mehr Geiſt, 


wahrer Geiſt aufzubringen ſein, als vorhanden iſt. 


Gewiß, dieſe ganze Menſchenſchicht iſt ſchon da, 
die ihn hat — und aus ihr gehen dann die wunder- 
baren Gemeinſchaften hervor zwiſchen den wertvol⸗ 
len Einzelnen, die Fruchtbarkeit und die Weihe 
und unendliche Helle ringsumu breiten — — das 
Geſamtbild aber, nach dem ſich die Allgemeinheit 
zu richten wünſcht, ſtellt die Familie dar, nicht aus 
einer tieferen Anſchauung heraus, ſondern aus Ge- 
wohnheit. Einzeln e aber ſtören das Gejamtbild, 
und die Einzelne weit mehr als der Einzelne. 
Sie abzulehnen, iſt die natürliche Folge eines ei⸗ 
ſernen Beſtandes von Welt- und Menſchenauffaſſung, 
die zu analyſieren ins Unendliche führen würde. 
Die Ablehnung liegt in der Luft — ſehr vielfältig 
ſchlägt fie þið nieder... auch in der Form jenes 
Erſtaunens, das ich zu Anſang nannte. Man ſtaunt, 


in aller Geſellſchaſtlichkeit und Leichtigkeit, oder in 
aller Unbeholfenheit und Aufdringlichkeit, bei Nid- 
tigkeiten des Tages oder bei brennenden Angele⸗ 
genheiten . ... aber: man ſtaunt; über die Frau, 
die ſachlich um etwas bittet, ſachlich etwas behaup⸗ 
tet; über die Frau, die ſich ſchön, aber zurückhal⸗ 
tend anzieht; über die Frau, die edel und ohne 
Koketterie ſchreitet; über die Frau, die natürlich 
lächelt, deren Bewegungen voll Ungezwungenheit 
und ernſten Anmut ſind; über die Frau, die 
mit Geiſt und Seele zu plaudern verſteht; die vor 
einem Tier ſtehen bleibt, um fein Leben zu belau- 
ſchen, die aber eine Stunde Weges den ſtolzen 
Blick nicht hebt, weil Modepleps es nicht lohnt. 
Wenn ſich die Durchſchnittsfrau der Mode heute 
in einer Weiſe unterwirft, die nur dazu beiträgt 
die Welt rück- und abwärts zu ſtürzen, jo bedeutet 
das nicht nur ein Verbrechen im abſoluten Sinne, 
jondern der zweite glühende Punkt liegt darin, 
daß die Frau ſich an der Frau vergeht. Was die 
eine an Hochflug zurücklegt, an Reinheit aus⸗ 
ſtrömt, wird durch die andere vertänzelt, beſchmutzt. 
Und das Allerſchlimmſte: durch die Vorſchrift der 
Dirnchen wird dem Manne ſein ohnehin ſchon ſchwe⸗ 
res Einfühlungsvermögen weiterhin werfümmert 
und entadelt. 

Darum glaube ich, daß hier auch nur die 
Frau die Frau rufen kann. Die hochſtehende muß 
die andere gewinnen und ihre natürliche Sehnſucht 
nach Entwicklung erwecken. Sie muß ihr die Reiche 
des Erlebens erſchließen und ſie ahnen laſſen, daß 
nur ſo dieſe Geſtaltung von Glück denkbar iſt, von 
dem die allermeiſten ja garnichts wiſſen, nicht ein⸗ 
mal da, wo ſie es rauſchhaft vermuteten. Sie 
muß ihr dieſe neue Aeſthetik, eine neue Sinnlich⸗ 
keit, eine neue Lernbegier einpflanzen und noch 
hundert andere Dinge. Es gibt ja ein alt⸗urſprüng⸗ 
liches Kameradſchaftsgefühl zwiſchen denen, die glei⸗ 
chen Geſchlechtes ſind. Das iſt die feine Stelle, an 
die vielartig gerührt werden kann, an der es im⸗ 
mer quillt, an der allezeit eine Bereitſchaft ijt. 
Denn mit Dogma und Befehl können einige nicht 
gewinnen, nur mit dem Leben ſelber und ſeiner 
überragenden Blüte. Á 

Vielleicht darf es Gegenſtand einer anderen 
Betrachtung werden, wie im einzelnen die Frau 
1 oan in „Die heutige Frauenwelt“ hineingreifen 
kann! 


Zehn Gebote für die Ehe. 

Amerika, das Land der „unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten“, ijt auch das Land der Eheſcheidung. 
Allein der Richter Sobat hatte in ſieben Jahren 
nicht weniger als 25.000 Prozeſſe dieſer Art zu 
entſcheiden. Auf Grund ſeiner Erfahrungen hat er 
nun die ſolgenden zehn Gebote aufgeſtellt, deren 
Befolgung beſonders jungen Paaren, denen am 
Eheglück gelegen iſt, anzuraten ijt. 

1. Extragen und ſich unterſtützen. 

2. Vereint arbeiten, vereint genießen, vereint 
alt werden. 5 

3. Geh' jedem Streite aus dem Wege. 

4. Unterdrüde jede Meinungsverſchiedenheit 
und verhindere, daß ſich kleine Differenzen zu 
Bergen anhäufen. 

5. Sprich immer offen, denn nur ſo iſt es 
möglich, ſich zu verſtändigen. 

6. Die Grundpjeiler der Ehe find Zuneigung, 
gute Laune und gegenſeitiges Verſtändnis. 

7. Cin freudiger Gruß am Morgen und ein 
noch freudigeres Gutenacht vor dem Schlafengehen 
können nicht ſchaden. 

8. Verantwortung 
gleichmäßig. 

9. Lebe ruhig in Deinem Haufe, ohne Dich 
mit dem Gedanken zu quälen, daß es einfach oder 
nicht Dein Eigentum iſt. 

10. Ehe Du einſchläfſt, laß noch einmal vor 
Deinem Geiſte die Ereigniſſe des Tages vorüber⸗ 
ziehen und prüfe Dein Gewiſſen, damit Du ruhig 
ſchlafen kannſt und am nächſten Morgen nicht mit 
ſchlechten Erinnerungen aufwachſt. — 

Alle dieſe kleinen Wahrheiten ſind zwar nicht 
ron ſtaunenswerter Originalität, aber fie find Des- 
wegen nicht weniger nützlich. 
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mum zu erkennen, daß 
Uebergewicht hat. Das aber ift nicht Härte, ſondern 


SHumor, der übrigens 
hungsſaktor ift, als man gemeinhin annehmen mag. 
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Erziehung als Kampf. 
Von Franziska Ott o. 


Erziehung iſt im tiefſten Grunde Vorbereitung Su 


des Kindes auf den 
gehen 


Weg, den es als Erwachſener 
oll; in ſpäterem Alter mag es auch ſchon 


ſondern lieberoll geſchehen muß. 
Es iſt 


wenn man es lehre, 


J 


Idealismus glaubt man beſeitigen, den Glau- 


ben an das Gute auf ein gewiſſes Maß herabführen 
zu müſſen. Das „So iſt das Leben“ wird zur 


Richtſchnur der ganzen Erziehung. Man ſtrebt an, 


das Kind, den ſpäteren Menſchen, unverwundbar 
zu machen, indem man es „abhärtet“, es bis zu 
einem gewiſſen Grade „duckt“, und feine ſcheinbare 
Selbſtſicherheit eindämmt. ; ; 
; So gut nun auch dieſe Erziehung gemeint fein 
mag, iſt ſie doch nicht ungefährlich, da ſich Ver⸗ 
wundungen nicht vermeiden laſſen, und jo das Kind 
leicht beginnen wird, ſich zu wehren. Damit wird 
die Erziehung Kampf, und der Ausgang dieſes 
Kampfſes ijt ſehr ungewiß. Ein robuſtes Kind wird 
ihn beſtehen und den Erzieher beſiegen, ein ſchwä⸗ 
cheres wird zur Waffe des Schwachen gegen den 
Starken greifen, nämlich zur Liſt und damit unbe⸗ 
dingt zur Lüge. Ein wehrloſes Kind aber iſt der 


Abhärtungsmethode gegenüber verloren: es wird 


mit dem Erzieher und ſpäter auch mit dem Leben 
nicht fertig. Es wagt ſich nicht durchzuſetzen, es 
leidet an ſich, an den anderen, am Leben. 


Es iſt nun nicht angängig, bei Menſchen von 


natürlicher Ausmerzung der Schwachen zu ſprechen, 
da ſich ja unſere Leiſtungen nicht nur auf das Kör⸗ 
perliche beſchränken, ſondern gerade oft in einem 
ſchwachen Körper geiſtige Begabungen gut entwik⸗ 
kelt ſind und auch ein 
Menſch bei richtiger Einreihung Vollwertiges lei⸗ 


ſcheinbar lebensuntüchtiger 


ſten kann. y ; 5 
Die Kampf⸗Erziehung im vorgenannten Sinne 
iſt alſo abzulehnen. 
dem ſpieleriſchen Kampf, der in einer natürlichen 
Erziehung eine gewiſſe Rolle ſpielen kann, und bei 
dem das Kind mit ſeinem und des Erziehers Wiſ⸗ 
ſen und Billigung ſeine Kräfte prüft; freilich oft, 
der Erzieher ein gewiſſes 


Güte! 
Die Vorbedingung für alle Erziehung iſt die 


Liebe; ein Kind, das man nicht lieben kann, ſollte 
man auch niemals erziehen. Denn erziehen tut man 


nicht allein mit dem Gehirn, ſondern auch mit dem 
Herzen. i 
Deshalb find Mütter die berufenſten Erzieher, 


ſofern ſie es noch wagen, der Stimme ihres Her⸗ 


zens zu folgen und mit ihrem Kind auch ſpäter 
ſo umzugehen, wie ſie es bei den Kleinen zu tun 
gewohnt waren. 

Das kleine Kind 


leiten ſie mit körperlicher 


Ueberlegenheit, das größere ſollten fie mit geiſti⸗ 
ger leiten. Dieſe gibt fih aber niemals im Zorn 


kund, ſondern immer nur in der Ruhe oder im 
ein viel wichtigerer Erzie⸗ 


Läßt ſich doch mancher Konflikt zwiſchen Erzieher 
und Kind durch ihn in eine harmloſe Bahn lei⸗ 
ten und ſo aus dem Ernſtkampf ein Spielkampf 
bilden, der Selbſtzweck iſt und nichts mehr mit dem 
urſprünglichen Konflikt zu tun hat. — 

„Auch die Diſziplin, die bei der Erziehung tei- 


9 nesfalls zu entbehren iſt, beruht viel ſtärker auf 
der Güte, als auf Härte. Einem in Güte geleiteten 


Kinde kann man die Anabänderlichkeit eines Be⸗ 


fehls viel beffer begreiflich machen. Es ſtehen dem 


einen Verbot ſo viele Freiheiten entgegen, der ei⸗ 


nen ſcheinbaren Härte ſopiel wirkliche Liebe, daß 


das Kind ſich ſo gut wie immer fügen wird. Der 
kleine Menſch iſt ja viel williger, als man zu glau⸗ 


ben geneigt iſt, er bringt ſo viel Liebe und Ver⸗ 


trauen zur Welt mit, daß es nicht ſchwer ſein kann, 


Jihm dieſes nicht gar jo ſtark zu zerſtören. 


Daß in jedem Menſchen auch die Anlage zum 
Böſen vorhanden iſt, iſt ſicher, doch wird ſie nie⸗ 
mals ohne „Schuld“ — jei es der Verhältniſſe 


oder der Menſchen — entwickelt. Darum müſſen 


wir beide nach beſten Kräften zu beſſern verſuchen, 
denn jeder Kampf, der nicht Spiel⸗Kampf ijt, muß 
auf die Dauer verbittern und ſo dem Böſen einen 


| 


| 
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a eine weitverbreitete, aber ebenſo irrige 
Anſicht, daß man ein Kind am beſten für das 
Leben tauglich mache, wenn man es gegen die 
mancherlei Gefahren abhärte, 
aauch je zu ſein, wie die, Die ſich „durchſetzen“, 
was in durchaus den meiſten Fällen heißen dürfte: 


: ffrupellos. ſelbſt, die 


Ewigen Gottes 


Anders ijt es allerdings mit- 


rerſchwindet dein Sprößling. 


Die Welt am Sonntag. 
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günſtigen Boden bereiten. = 3 
n, Das Wigtigjte aber, iſt, daß nicht die Exzte⸗ s. 


hung Kamp rde, ſondern. ein fröhliches Zuſam⸗ 


mengehen“ von Kind und Erzieher bleibe, bei dein 


der Erwachſene Führer iſt. } 


mehr Führung werden, die jedoch, wenn fie W ls ; Ei 22155 ið 
verſtanden iſt, nicht etwas Gewaltſames ſein dorf, Kindheit. 


Es „it kein Zurück, dieje Liebe, 
ſucht: kein müdes Genießenwollen fern alles Le⸗ 
bens Kampf und der Verantwortung zum Seienden. 
Alle Zukunft kann allein ſich aus der Kindheit 
bauen, nicht der Kinder nur, ſondern mehr noch 
aus der Kindheit der Bewußteren. Kindheit it 
die Stille unſerer Seele, iſt die Tieſe unſerer 
Tiefe der Unendlichkeit, aus der wir 
werden, aus der das Leben, unſer Eigentliches 
durch uns wird, aus der das große Unbekannte, 


Wunderbare ſich durch uns erfüllt. „Es“, das We⸗ 
jen... in unſrer Seele kindlich hingegebener Stille 


iſt die Orientierung alles wahren Seins. 
Nichts von Sentimentalität und Schwärmer⸗ 


tum... aber des Lebens Wirklichkeit, die Seele 
meine ich, der die Kindeit Symbol ift. Wer 
ſich ſelbſt zu finden ſucht, wird ſich in Wahr⸗ 


heit verlieren. Immer findet er die Anendlichkeit, 
findet er Gott, wenn ihr's ſo nennen wollt; heim⸗ 


gekehrt aber aus jenen Fernen und Verſunkenheiten, 


bringt er das ewige Wiſſen in dieſe Welt des Le⸗ 
bens... und alfo wird ſeine Seele wirklich fein, 
und das iſt die Liebe zugleich zum Andern, iſt das 
Finden der Menſchheit oder „Allerſeelen“, wie der 
Dichter Otto zur Linde ſpricht: Das iſt die Vereini⸗ 
gung von Subjekt und Objekt, iſt immer wieder der 
Anfang, Urſein, Urwerden... Allerſeelen iſt fos- 
miſches Sein, iſt neue Schöpfung, organiſches Wach⸗ 
ſen aus unregiſtrierbaren Tiefen, iſt Wirken des 
ſelbſt: iſt heilige Stille und un⸗ 
endliche Kraft... it Entwicklung, Vollzug eines 
Werdens, das wir nicht wiſſen, ſondern nur erleben 
können, wir ſind das Werden ſelbſt und altern 
nie. 2 2 

So it Dies kein Zurück: Aber Glück iſt die 
Kindheit, unſerer Seele tieſſter Friede, ſchönſter 
Glaube und das Wiſſen der Unendlichkeit. 

Alles Leben iſt Leid. Alles Leid aber wird 
zur Liebe, ſo wir uns ſelber finden, ſo wir uns 
weiten in die große Sternenferne .. des Kind- 
ſeins reinſtes Weſen iſt aller Welt Erlöſung: denn 
der da ſpricht, daß wir wie Kinder werden ſollen, 
trug ſchwer am Leid der Welt und wandelte das 
Leid in Liebe... und wollte die Seele nur, die 
ernannte: das Himmelreich und ſprach: Ihr müßt 
wie Kinder werden, um in dieſes Himmelreich 
zu kommen, dieſes Himmelreich, das nirgend iſt 
und überall, nicht Ort und Beit... das da it: 
Stille, Friede, ... Einheit von Welt und dir, wirt- 
liche Unendlichkeit in Dir... das da deiner Seele 
Kindheit iſt. 

Die Maien erblühen in kalter Winterzeit... 
dieſe Wirklichkeit des Wunders, das allerzeit ge⸗ 
ſchieht den Seelen, die da wartend ſind und treu 
dem Ewigen, das ſich durch ſie erwirkt. 

In deiner Kindheit aber beginnt alle Tage 
das neue Leben, und nicht dein neues Leben alle 
Tage nur, denn du biſt nicht du, du biſt: Miler- 
ſeelen zugleich. .. O freue dich und wiffe tief, daß 
du Welt bijt und All und Ewigkeit... und dak 
mit dir, wer du auch ſeieſt, die andere Zukunft, 
das Paradies der neuen Erde, die neue Zeit be⸗ 
ginnt. .. aus dir, aus deiner Seele Kindheit, aus 
deines Seins dir tief glückſeliger Unendlichkeit. 

E. Bodemühl. 


Vom Sammeltrieb der Kinder. 

Draußen iſt es Herbſt geworden. Da quält 
dich dein Junge um einen kleinen Sack. Auf deine 
rerwunderte Frage: wozu? erhältſt du die Ant⸗ 
wort: „Wir wollen Kaſtanien ſammeln“. And dann 
Zur Vorſicht hat 
er noch eine Tüte mitgenommen. 

Am Abend erſcheint er wieder, ſchwer mit Ka⸗ 
ſtanien beladen. Natürlich hat er mit ſeinen 
Freunden irgendwo Kaſtanienbäume durch Stein- 
werfen und Hinaufklettern ſolange mißhandelt, bis 
ſie die letzten Früchte hergaben. Nun baut dein 
Junge ſeine Kaſtanienſammlung auf. Er knipſt 
wohl auch einmal mit einem Meſſer eine Kaſtanie 
auf, um ſich ſelbſt darüber zu unterrichten, ob ſie 
ein⸗ oder zweikeimblättrig iſt. 

Die Sammlung wird in den nächſten Tagen 
fortgeſetzt. Zerriſſene Hoſentaſchen beweiſen, wie 
eingehend geſammelt wird. Eines Tages aber iſt 
das Kaſtanienintereſſe erloſchen. Höchſtens beim 
Verbrennen der Kaſtanien erwacht noch einmal ein 
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gewiſſes Intereſſe. Aber es ijt nur noch ein tet- 
niſches. Intereſſe, wenn das Knacken der Kaſtanien 


Ehrgeiz und Wetteifer verbindet. . 
Das Kind arbeitet und ſpart, um ſich die ge⸗ 


ſchlagen werden. 
am geiſtigen Beſitz ſchlechthin. 
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daß auch viele Erwachſene in dieſem eigentlichen 


Sammeln ihre Erholung und Freude finden. 
Wie jedes Ding zwei Seiten hat, ſo auch 
das Sammeln unſerer Kinder. Es kann leicht vont 


„Sport“ zur Leidenſchaft anwachſen. Dann iſt es 
aber nur ein Schritt bis zum Cigentumswergehen. ; 
Wir können ja ab und zu fogar lejen, wie ſelbſt 
irgend ein Gelehrter von der Geſellſchaft gebrand⸗ 


markt wird, weil er in ſeinem unwiderſtehlichen Sam⸗ 
meltrieb ſich ein paar heißerſehnte, ſeltene Bücher 
oder dergleichen aneignete. Auf jeden Fall liegen 
gewiſſe Gefahren im Sammeln. Es iſt da die Auf⸗ 
gabe von Eltern und Erziehern, Anteil zu nehmen 
am Sammelintereſſe- ihrer Kinder und dieſes jo 
zu leiten — unbemerkt natürlich —, daß es fit 
weder zur Leidenſchaft auswächſt noch zur Ver⸗ 
nachläſſigung der Pflicht führt. 

Auf keinen Fall aber ſoll man im Sammel⸗ 
trieb der Kinder an ſich etwas Schlechtes ſehen. 

Der Kampf gegen die moderne Frauen⸗ 
mode in Italien wird mit großer Energie geführt. 
Das Hauptquartier befindet ſich in Verona und ein 
Komitee will jungen Mädchen, die ſich verpflichten, 
ſich nach den Grundſätzen des Komitees zu kleiden, 
Brautausſtattungen und eine Hochzeitsreiſe verſchaf— 
ſen. Preisausſchreiben für Künſtler und Modiſten 


zur Erfindung einer neuen nationalen Silhouette wer⸗ 


den erlaſſen, Proteſtverſammlungen abgehalten, fo- 
wie Anſichtspoſtkarten verteilt. Auf einer derſelben 
zerſchneidet eine Frau mit einem Beil einen Faden, 
der zwiſchen Rom und dem Pariſer Eiffelturm ge⸗ 
Ípannnt ift mit der Unterſchrift: „Wir haben die 
Verbindung abgeſchnitten“, ein Ausdruck, der nicht 
nur hinſichtlich der bekämpften Pariſer Mode inte⸗ 
reſſant ift. — Die Kirche führt ihrerſeits dieſen 
Kampf weiter. Neuerdings hat das Episkopat der 
Provinz Emilia an Gläubige und Klerus einen Hir- 
tenbrief erlaſſen, indem es ſich gegen die unzüchtige 
Frauenmode, die Vergnügungen und die heutige 
Literatur wendet. Ferner mißbilligt der Hirtenbrief 
die öffentlichen Sportveranſtaltungen der Frauen 
und die Vermännlichung vor allem bei den jungen 
Mädchen. 


Statiſtiſche Erhebungen haben die überra- 
ſchende Tatſache ergeben, daß die Haustöchter ohne 


heiraten. Selbſt unbemittelte berufstätige Mädchen 
werden vor vermögenden Haustöchtern bevorzugt. 
Von 1000 unbemittelten Mädchen, die heirateten, 
hatten nur 162 keinen Beruf. Von 1000 Hand- 
lungsgehilfinnen gehen durchſchnittlich 800 eine 
Ehe ein. Auch akademiſch und ſonſtwie höhergebil— 
dete berufstätige Frauen haben 
heiraten mit alleiniger Ausnahme der Lehrerinnen, 
bei denen auf je 1000 380 Ehen fallen. — Aus 
dieſer Statiſtik geht hervor, daß die Anſicht, der 
Mann heirate nur nach Geld, nicht immer zurecht 
beſteht. Gerade dieſe Zuſammenſtellung beweiſt, 
daß ein berufstätiges mitten im praktiſchen Leben 
ſtehendes Mädchen der Haustochter von einſt ent⸗ 
ſchieden vorgezogen wird. ; 


geringſte Ausſicht haben, ſich zu ver- - 


viel Ausſicht zu 
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651. Dreiteiliges Complet, aus Mantel, Rock und ärmel⸗ 
loſer Weſte beſtehend. Der Rock hat in der vorderen 


Mitte eine Kellerfalte. Die Kanten der Weſte beſetzt man 
mit einer Schrägblende. Ein gerader Streifen verbindet die 
vorderen Kanten, an der linken Seite iſt ein unſichtbarer 
Verſchluß einzurichten. Weit geſchnitten iſt der Mantel, der 
mittels eines Knopfes ſchließt. 


Die Well am Sonntag. 


odenbeilage „Mode vom 


age Schnittmuſter Abonnenten. Koßfüme und Reider 90 Pf. Bluſen, Röcke. Stinbergarberobe und Wäſche T0 Pf. Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle. j 
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und wiederum das Complet! 


. 
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Gerader Mantel aus doppelſeitigem Stoff, mit 


652. 
langem Pelzſchalkragen. Die vorne ſichtbare Teilung 
wiederholt ſich im Rücken. Auch hier iſt die mittlere Partie 
in ganzer Länge geſchnitten, die Teilung verläuft an der 
Hüfte wagerecht. 


653. Pliſſeerock mit hochſchließender Jumperbluſe. 
zu vorne durchknöpfbares, kragenloſes Samtfjäckchen. 
654. Dreiviertellanger Mantel, der, als Neueſtes, neben⸗ 


ſtehendes Kleid ergänzt. Der Mantel hat ſeitliche Falten⸗ 
partie und Gürtelteile, der Rücken geht alatt durch. 


Daz 
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655. An dem geraden Mantel reicht der Pelz des Schals 
kragens am rechten Vorderteil bis zur unteren Kante. 
Durch die dem Rücken aufgeſteppte Blende erzielt man eine 
beſonders ſchlanke Linie. 


656. Doppelreihigen Verſchluß weiſt dieſer Flauſch⸗ 
mantel mit Pelskragen und gleichen Manſchetten auf. Der 
Rücken iſt glatt. ; 


Ein Mantel zu zwei Kleidern ergibt das Complet für Bor: oder Nachmittag. — Keine überraſchenden neuen Linien, aber neue Nuancen am Mantel. — Rückwärtige Blenden, 
Schulterpaſſen, Nückengurte, eingeſetzte Glockenteile betonen die neue weibliche Tendenz — reicher Pelzbeſatz. — Affen haut, Angora, Zibeline, Ratins, engliſche Flauſchſtoffe find 
Favoriten. — Nußbraun und Tabakblond ſind die neuſten Modefarben. — Vierteilige Complets aus Rock und Mantel in gleichem Material zu abweichendem Jumper mit Weſte 

für Reiſe, Wochenend und den Vormittag in der Stadt. 


„Ach wie ſo trügeriſch ſind Weiberherzen!“ heißt's im 
MRigoletto, und ſeitdem diefe köſtliche Arie zum erſten Mal 
erklang, haben alle Männer, die böſe Kritik an Frauen üben 
wollen, ſozuſagen einen Kronzeugen in Meiſter Verdi. Das 
iſt natürlich höchſt ungerecht gedacht, denn Frauen hängen 
mit ganzem Herzen an dem, was ihrer Liebe wert iſt oder 
tvert ſcheint — in der Liebe iſt Schein und Sein ja meiſtens 
dasſelbe, denn wer liebt, der glaubt! Es würde zu weit 
führen, wollten wir hier Unterſuchungen darüber anſtellen, 
ob wirklich die Frauen treuer ſind als die Männer — be⸗ 
anügen wir uns einfach mit der Feſtſtellung einer Tatſache 
als Illuſtration: der Vorliebe der Frau für das Complet! 
Da der uns kontraktlich zuſtehenden ſchönen, warmen Herbſt⸗ 
zeit irgendwelche böſen Naturgewalten den Zutritt zu ver⸗ 
wehren ſcheinen und ſchon reichlich rauhe Lüfte wehen, hat 
man beim Bummel durch die Großſtadtſtraßen reichſte Ge⸗ 
legenheit, das Complet in allen Variationen zu beobachten. 


Wenn wirklich eine Gefahr für die Exiſtenz des Koſtüms 
in dieſem Winter beſteht, dann liegt ſie in der Möglichkeit, 
daß man zu einem Mantel zwei oder drei paſſende Kleider 
für Vormittag und Nachmittag haben kann. Es iſt alſo 
geradezu eine volkswirtſchaftliche Tat, wenn die Gattin dem 
Familienfinanzminiſter die Forderung nach Bereitſtellung 
eines Mantels unterbreitet — ſie braucht nur den einen, 
um zwei oder drei Complets erſtehen zu laſſen! Ein ganz 
einfaches Jumperkleid für den Vormittag, ein ſeidenes 
Kleidchen für den Nachmittag — dazu der neue Mantel; man 
iſt immer richtig angezogen, wenn man ſo disponiert. 

Wie ſieht denn nun der neue Mantel aus, der fo „kom⸗ 
plettierend“ zu allem wirkt? Bringt er unerhörte, über⸗ 
raſchende Linien? Keineswegs, er marſchiert wie unfere 
ganze Mode auf bekannten Wegen, er entwickelt ſich in 
gleichmäßiger Richtung weiter, er bringt keine Revolution 
der Linie, er bringt nur Neuerungen der Nuance. Nachdem 
die Mode für dieſen Winter Betonung des weiblichen Ele⸗ 
ments beſchloſſen hat, muß der Mantel ſich natürlich dieſem 
Geſetz beugen. Er behält zwar ſeine gerade und Sat 
Grundform, aber er wird ein bißchen hier, ein bißchen de 
aufgeputzt, etwa mit einer dreiviertel feiner Länge im 
Rücken heruntergehenden Blende oder mit feitlið einge⸗ 


ſetzten Glockenteilen, einem Rückengurt und einer rückwär⸗ 
tigen Schulterpaſſe, von der eine Kellerfalte unter dieſem 
Rückengurt durchläuft. Die Hauptſache aber iſt und bleibt 
der reiche Pelsbeſatz, der ſtets als Kragen, faſt ebenſo häufig 
als Stulpe und ſehr oft auch als ſchräg verlaufender Ab⸗ 
ſchlußſtreifen erſcheint. Die beſorgten Gatten werden Anfälle 
des Entſetzens bekommen, wenn ſie in den Schaufenſtern 
der Modehäuſer dieſen reichen Schmuck des neuen Mantels 
ſehen! Aber es iſt wieder einmal weniger ſchlimm, als es 
ausſieht. Edelpelze ſind ja leider ſo unerſchwinglich, daß 
nur wenige, ſehr Begüterte ſie ſich leiſten könnten. Luchs, 
Biberette und Fuchs gelten heute auch ſchon als recht koſt⸗ 
barer Schmuck, ſind aber erſchwinglich. Da wir aber genug 
Kaninchen, Haſen, Ziegen und ähnliche zahme Tiere haben 
und unſere Kürſchner ihr „Blendwerk“ meiſterlich beherr⸗ 
ſchen, werden einfach aus dieſen braven Tieren köſtliche 
Pelze durch Scheren, Färben = „Blenden“ und Preſſen Her- 
vorgezaubert, die auch einen reichen Pelzbeſatz vollkommen 
in den Rahmen finanziellen Könnens bringen. 

Iſt an Pelzen kein Mangel, ſo iſt an Stoffen erſt recht 
keiner! Natürlich müſſen fie winterlich wirken: affo wei 
und warm fein. Da gibt es nun Affenhaut, Angora, Bibe- 
line, Ratins und die ganze große Familie der engliſch ge⸗ 
mufterten Flauſche, um den Damen die Wahl recht ſchwer 
zu machen. Und wenn man ſich für einen Stoff entſchloſſen 
hat, beginnt die Sorge um die Farbe. Denn auch hier iſt 
Wandel eingetreten! Die herbſtlich roſtbraunen Farben und 
das korrekte Marineblau find keineswegs mehr alleinige 
Favoriten, Nußbraun, Sandfarbe und Beige roſs wirken 
lebendiger und darum eleganter, vor allem aber die aller⸗ 
neuſte Pariſer Farbenſchöpfung „Tabakblond“, die den 
honigbräunlichen Ton des edelſten türkiſchen Tabaks nach⸗ 
ahmt. Ganz beſonders elegante Frauen wählen auch wohl 
einmal einen Mantel aus Schlangenhaut — das iſt aber 
immer etwas auffallend und auch nicht immer unbedingt 
kleidſam. e 

Der Begriff des Complets iſt nun aber keineswegs 
damit abgetan, daß man zu dieſen Mänteln nun en 8 
zwei oder noch mehr Kleidchen kombiniert, die in der Jar 
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oder dem Aufputz irgendwie mit ihnen harmonteren! Ganz 
beſonders praktiſch und hübſch ſind die vierteiligen Complets 
aus Jumper mit darübergetragener Weſte und farblich wie 
ſtofflich zuſammenpaſſendem Rock und Mantel. Die fo 
plötzlich entſtandene Wochenendbewegung ſcheint hier der 
Grund zu fein, ſolche ausgeſprochen ſportlich wirkenden 
Complets zu ſchaffen. Wer ein begeiſterter Wochenendler 
iſt — und wer wäre es nicht, der einmal die Freiheit 
draußen vom Sonnabendmittag an genoſſen hat? — der 
ſtellt fið ja nicht unter die Tyrannei des Wettergottes und 
beendet mit den letzten Sonnentagen die Sonntage draußen 
im Freien. Jumper und Rock wirken da ſtets zweckmäßig 
und doch geſchmackvoll; wird es ein wenig kälter, dann zieht 
man geſchwind die Weſte darüber und, veicht das noch nicht, 
den warmen Mantel, den man durch Flauſchfutter noch 
wärmer geſtalten kann. Bei der ruhigen Vornehmheit 
dieſer vierteiligen Complets ſind ſie in ihrer Verwendungs⸗ 
möglichkeit jedoch abſolut nicht nur auf Wochenendausflüge 
und Reiſen beſchränkt. Bei aller Vorliebe für die weichen 
Linien betonter Weiblichkeit bleibt ja dem Vormittagsanzug 
der Dame die ſportliche Note erhalten! Und ba dieſe ſich in 
ſolchen vierfachen Complets ganz beſonders gefällig präſen⸗ 
tiert, werden wir ſie ſicher in den Straßen der Stadt am 
81 en 18 noch recht oft bewundern können. Gerade in 
dieſen Uebergangstagen, wo man nicht weiß, ſoll man frieren 
der doch ſchon heizen, wo man recht häufig in kalten 
äumen arbeiten muß, wird ein Anzug, der ſich ſozuſagen 
nach dem Thermometer regulieren läßt, ganz ausgezeichnete 
Dienſte leiſten. 

Wer alſo behauptet, unſepe verehrten Damen ſeien — 
natürlich nur in modiſchen Dingen, bitte — nicht anhänglich 
an Bewährtes, der iſt durch die unerſchütterte Vorliebe für 
das Complet, die ſich hier mer neu erweiſt, glänzend 
widerlegt. Er beweiſt mit ſeiner Behauptung übrigens auch 
einen recht bedauerlichen Mangel an Verſtändnis für die 
äſthetiſchen Bedürfniſſe der modernen Frau: Harmonie ift 
nun einmal das Grundgeſetz des modiſchen Geſchmacks. Und 
wo könnte ſich das Streben nach ihr beſſer auswirken, als 
Beim Complett? 0 ; er Anita Sell, 


Der Kampf gegen 
die Verrohung der 
Sitten hat ſchon 


manche Früchte ge— 
zeitigt. 


Wäre es 
nicht angebracht, 
nun auch mit dem 
Wiederaufbau der 
Höflichkeit zu be— 
ginnen? 


geb. 16. Oktober 1752. 


Es iſt kein Zufall, daß vor einer Reihe von Jahren in 
Berlin eine Vereinigung ſich bildete, die ſich „Pro Genti- 
lezza“ nannte und deren Mitglieder ſich verpflichten 
mußten — höflich zu ſein! Sowohl gegeneinander, wie 
auch gegen alle übrige Welt. Allein, dieſer Vereinigung 
war keine lange Lebensdauer beſchieden; mangels ge- 
nügender Beteiligung löſte ſie ſich bald wieder auf. 


4 % 


NS 


sw 
á 


a 


£ 


Her | 
| tl sb 


senter Die 
á | kulturelle Errungenſchaft gewertet werden! 


Der haſtige, faſt ausſchließlich auf materielle Fragen 
eingeſtellte Großſtadtmenſch hat offenbar keine Neigung, 
fih mit ideellen Kulturdingen zu befaſſen; fie beſagen ihm 
nichts und er ſchätzt ſie gering ein. überhaupt betrachtet 
unſere Zeit die Höflichkeit als die Zuſammenfaſſung einer 
mehr oder minder beſtimmten Zahl konventioneller 
Regeln, die man beobachten muß, um nicht als ſchlecht er⸗ 
zogen zu gelten, die aber keineswegs einem inneren Be- 
dürfnis oder gar einer Weltanſchauung 
entſpringen. Es gibt längſt nicht mehr 
ein Gefühl dafür, was ſich ſchickt, ſon⸗ 
dern nur noch eine Reihe von Vor⸗ 
ſchriften, die gedankenlos innegehalten 
werden und vollſtändig verallgemeinert 
worden ſind. 

Dies war nicht immer jo. Als der 
nachmals jo berühmt gewordene Frei⸗ 
herrvon Knigge, der vor 175 Jah⸗ 
ren das Licht der Welt erblickte, ſein Buch 
„Über den Umgang mit Menſchen“ 
ſchrieb, war der vornehme Umgangston 
noch ein Privileg der Höfe und jener 
Kreiſe, die mit ihnen in irgendwelcher 
Beziehung ſtanden, während die übrigen 
Geſellſchaftsklaſſen fih vielfach recht un- 
gehobelter Sitten befleißigten. Aber dem 
Freiherrn von Knigge war es weniger 
darum zu tun, ein Verzeichnis von An⸗ 
ſtandsregeln aufzuſtellen wie dies 
fälſchlich von Leuten angenommen wird, 
Die fein Werk nicht geleſen haben —, fon- 
dern er wollte die Kunſt einer Lebens⸗ 
weisheit lehren, durch deren Anwendung 
man Beliebtheit, Achtung und geſell⸗ 
ſchaftliche Geltung gewinnt. Er wollte 687 


alſo eigentlich etwas lehren, was kaum ST ur 
zu lehren ift: nämlich Takt! Und Takt, EA VM NR 
d. h. das inſtinktive Feingefühl dafür, SNNN 


was man in einer beſtimmten Situation 
oder einem beſtimmten Menſchen gegen⸗ 
über tun darf, ſoll oder muß und was 
nicht — darin kennzeichnet ſich die wahre 
Höflichteit, die angeboren iſt und außer⸗ 
dem bis zu einem gewiſſen Grad in der 
Kinderſtube anerzogen werden muß. 


Abbau de 
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Rückſichtsloſigkeit mancher Zeitgenoſſen dürfte kaun als 
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r Höflich 


Daß ſich verſchiedene 
der Höflichkeit geändert haben und dauernd 
einer Wandlung unterworfen find, erſcheint 
eigentlich ſelbſtverſtändlich, denn die Sitten 
hängen eng mit den Lebensformen zit- 
jammen und diefe wieder find an das, durch 
techniſche Neuerungen bedingte, Lebenstempo 
geknüpft. Vieles, was einſtmals geboten er- 
ſchien, würde heute ſinnlos, ja lächerlich 
wirken. Es iſt begreiflich, daß in einer Zeit, 
da man ſich der Sänfte, des Boten, des Reit⸗ 
pferdes bediente, andere Gepflogenheiten im 
Schwange waren als in unſerer Zeit des 
Autos, des Fernſprechers und des Flug⸗ 
zeuges. 

In früheren Jahrhunderten ſchrieb der An⸗ 
beter der Dame ſeines Herzens langatmige 
Ergüſſe und ſie legte Wert darauf. Ob der 
Inhalt nun aufrichtig gemeint war oder nicht 
es wäre unhöflich geweſen, derartige 
Floskeln, Verbrämungen und Wendungen zu 
unterlaſſen, die, wenn ſich heute jemand ihrer 
bediente, den Eindruck der Albernheit Hervor- 
riefen. Auch das zärtliche „Billetdoux“, durch das der 
Kavalier ſeiner Schönen eine Nachricht zukommen ließ, 
fiele gänzlich aus dem Rahmen, da man es heute als 
durchaus angemeſſen erachtet, daß ein Herr eine Dame, 
ſelbſt wenn er ſie nur flüchtig kennt, durch den Fernſprecher 

i anruft. Allein auch im kaufmänniſchen Leben 
bat der Briefſtil große Veränderungen cer- 
jahren und jene Beteuerungen der Hod)- 
achtung und Ergebenheit, die langatmigen An- 
reden, die umſtändlichen Verſicherungen, die 
noch vor nicht allzu vielen Jahrzehnten als 
Muüſter des reſpektablen kaufmänniſchen Stils 
galten, ſind heute geradezu verpönt. Der Leiter 
eines großen Betriebes verzichtet darauf, von 
einem Geſchäftsfreund, mit dem ihn, im 
Gegenſatz zu ehedem, zumeiſt keinerlei perſön⸗ 
liche Beziehungen verknüpfen, formelhafte 
Schmeicheleien zu hören, die er erwidern 
‚nutzte. Weder der eine, noch der andere hat 
jür dergleichen Zeit. Gerade in der Praxis 
des Wirtſchaſtsbetriebes macht ſich ein aus⸗ 
geſprochener Zug geltend, alles überflüſſige zu 
beſeitigen und eine Höflichkeit, die auf Koſten 
der Sachlichkeit geht, abzubauen. 


Doch die Vereinfachung der Formeln hat 
auch da nicht haltgemacht, wo ſie geradezu bis 
zur Wiſſenſchaft ausgebildet waren, nämlich 
an den Höfen. Das ſpaniſche Hofzeremoniell, 
mit feinem ungeheuren Wuſt von Etikettevor⸗ 
ſchriften, Rangordnungen und ſteifen Feier⸗ 
lichleiten, wie es noch zum großen Teil bei⸗ 
ſpielsweiſe am Hofe der Habsburger, aber zu 
nicht viel geringerem auch an dem der Hohenzollern und 
am engliſchen Königshof geübt wurde — dort nach eigenen 
alten Traditionen iſt größerer Zwangloſigkeit ge- 
wichen. Faſt ganz beſeitigt iſt das Zeremoniell heute 
an den ſkandinaviſchen Höfen: die nordiſchen Pron- 
archen fühlen ſich in der Hauptſache am wohlſten als 
Privatleute. Es iſt nichts Ungewöhnliches, daß einer 
dieſer Könige in ſchlichtem Zivil zu Fuß durch die 
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Dieſe Halbwüchſigen find viel zu bequem, um dem alien Herrn, der fih auf 


ſeinen Stock ſtützen muß und der mit Paketen beladenen Dame ihren Platz in 


der Straßenbahn anzubieten. 
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vergangener Jahrhun⸗ N 

derte hat ſich freilich 
überlebt 


Straßen feiner Hauptſtadt geht, nicht einmal immer 
erkannt und auch dann nur durch einfaches Hutlüften 
begrüßt wird. Welcher Wandel der Zeiten, wenn man 
damit etwa Schilderungen vergleicht, die die großen Gala- 
umzüge früherer Fürſtlichkeiten beſchreiben! Daß der 
Präſident einer Republik Empfänge und Beſuche unter 
weſentlich einfacheren Formen vollzieht als ein Monarch 
der Vergangenheit, ergibt ſich eigentlich ganz von ſelbſt 
und auch ſchon daraus, daß feine Zeit viel zu ſtark in An- 
ſpruch genommen iſt, als daß er die Möglichkeit beſäße, 
Außerlichkeiten eingehende Auifmerkſamkeit zu ſchenken. 
Wenn man den Abbau der Höflichkeit oder vielmehr 
der Höflichkeitsformeln in mancher Hinſicht ohne Be- 
dauern und als natürlich betrachten wird, ſo kann er in 
anderen Fällen nicht kritiklos bleiben. Der Reſpekt der 
Jugend vor dem Alter, früher für den einfachſten Dorf⸗ 
jungen eine Selbſtverſtändlichkeit, iſt heute zur Rarität 
geworden. Daß junge Leute erheblich bejahrteren Männern 
gegenüber ſchon nach flüchtiger Bekanntſchaft häufig einen 
vertraulich-nachläſſigen Ton anſchlagen, ift an der Tages- 
ordnung. Aber ſelbſt alte Damen ſind gegen ſolche 
Geringſchätzung nicht gefeit, und daß ſie in Straßenbahnen 
oder Autobuſſen ſtehen müſſen, während irgendein junger 
Menſch behäbig vor ihnen ſitzt, ohne ſich zu rühren, ohne 
auch von jemandem gerügt zu werden, iſt ein häufiger 
Vorgang. Die Verrohung der Sitten, beſonders in den 
Jahren nach dem Kriege, iſt ſo weit gediehen, daß in den 
Verkehrsmitteln zahlreicher deutſcher Städte Aushänge 
angeſchlagen wurden, die mehr oder minder liebevolle 
Aufforderungen zum höflichen Benehmen verkünden. 
Und es ift ein Zeichen der Zeit, daß ſich eine ſolche Er- 
ziehung des Publikums“ als notwendig erwieſen hat. 
Aber auch der Herr, der in Begleitung einer Dame 
beim Betreten eines Reſtaurants blindlings voraus⸗ 


ſtürmt und ſich kaum darum bekümmert, ob fie ihm 
folgen kann, und der das gleiche beim Fortgehen 
wiederholt, oder der Mann, der bei 


Begegnung mit einem Bekannten, von 
dem er annimmt, er ſtünde auf der 
ſozialen Stufenleiter eine halbe Sproſſe 
unter ihm, nun ſtarr auf deſſen Gruß 
wartet, ohne vorher eine Miene zu ver— 
ziehen, aber auch die Dame, die nach einer 
oberflächlichen Vorſtellung in einer Ge— 
ſellſchaft wenige Minuten ſpäter mit 
einem faſt noch völlig Fremden über 
intime Hausangelegenheiten zu plaudern 
beginnt, oder der Gaſt, der, ohne ſich 
zu entſchuldigen, ſtark verſpätet er- 
ſcheint, dann in jtummer Hingabe 
feine Mahlzeit abſolviert, während des — 
ganzen Abends den Mund nicht auf- 
tut und es für überflüſſig erachtet, zur 
Unterhaltung etwas beizutragen — alle 
i diefe Typen find Alltagserſcheinungen, 
und es ließen ſich hier noch manche 
andere anreihen, denen Höflichkeit als 
Ballaſt gilt, mit dem man ſich möglichſt 
leicht beladen ſoll. EN 


Was eigentlich übriggeblieben ift, 
ſind Formalitäten. Die kennt natürlich 
jeder und weiß, daß er in Begleitung 
einer Dame zur linken Seite zu gehen 
. und ein weibliches Weſen zuerſt zu 
Ni en hat. In England übrigens ift 

PRO) beides umgekehrt und man kann Des- 
, , halb ſagen, daß weder die Engländer 
noch wir höflicher wären. Die wahre 
Höflichkeit aber erfordert Opfer an Ge- 
duld und Zeit. Wollen wir uns nicht 
fortab etwas opferfreudiger gebärden? 


LA L- Dr. Erhard Breitner, 
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S hBaſtler⸗ Ecke. 


Antennen. 

Daß zu jedem Rundfunkapparat eine Antenne 
notwendig iſt, wird jedem bekannt ſein, der nur 
einmal vom Rundfunuk etwas gehört hat. Nur 
ganz wenige und komplizierte Geräte können ihrer 
entraten. Leider find nur wenige Rundfunkfreun⸗ 
de in der glücklichen Lage, ein ſolches Gerät zu 
beſitzen. Die Mehrzahl der Rundfunkhörer muß 
ſich mit einem Apparat begnügen, zu dem unbe⸗ 
dingt eine Antenne erforderlich iſt. 

Man unterſcheidet grundſätzlich zwei Antennen⸗ 
arten: offene und geſchloſſene Antennen. Bei dem 
geſchloſſenen Syſtem handelt es ſich um die ſoge⸗ 
nannte Rahmenantenne, deren Kreis an dem Erd⸗ 
und Antennenanſchluß des Gerätes angeſchloſſen 
wird. Von dieſer geſchloſſenen Antenne ſoll nicht 
die Rede ſein. Wir wollen uns nur mit den offe⸗ 
nen Antennen beſchäftigen, weil das Arbeiten mit 
den Rahmenantennen nur für den vorgebildeten 
Baſtler in Frage kommt und außerdem immerhin 
jhon komplizierte Geräte erfordert, will man einen 
befriedigenden Empfang erzielen. 

Die offenen Antennen werden wiederum in 
Freiluft⸗, Innen⸗ und Hilfsantennen eingeteilt. — 
Schon der Name kennzeichnet die einzelnen Arten. 
Wir haben ausdrücklich nicht Dach- oder Hochantenne 
geſagt, denn nicht jede Freiluftantenne muß un⸗ 
bedingt auch eine von den beiden erwähnten Ar⸗ 
ten ſein. Wenn wir in der Reihenfolge der Wirk⸗ 
ſamkeit die einzelnen Antennen beſprechen wollen, 
jo müſſen wir mit der Hochantenne beginnen. Bei 
dieſer Antenne iſt eine wirkſame Höhe von minde⸗ 
ſtens 10 Metern Vorausſetzung, d. h. der Anten⸗ 
nendraht muß mindeſtens ſeine Umgebung um 10 
Meter überragen. Die effektive Höhe einer Dach⸗ 
antenne beträgt beiſpielsweiſe nicht 20 bis 30 Wie- 
ter, weil der Draht in dieſer Höhe über dem Erd⸗ 
boden ausgeſpannt iſt, ſondern ihre Nutzhöhe er⸗ 
rechnet ſich aus der Höhe, in der ſich der Draht 
über dem Dach befindet. Das ſchließt me atürlich 
nicht aus, daß die Dachantenne auch eine Hoch⸗ 
antenne ſein kann, nur muß dann der Draht zirka 
10 Meter über dem Dache hängen. 

Eine gute Hochantenne, die jedoch nicht länger 
als 50 Meter ſein darf, und möglichſt als Ein⸗ 
Draht⸗Antenne ausgeführt ſein ſollte, gewährt den 
unzweifelhaft beſten Empfang, wenn man von den 
atmoſphäriſchen Störungen abſieht, die leider eben⸗ 
falls ſtärker als mit jeder anderen Antenne emp⸗ 
fangen werden. 

Bei den Dachantennen iſt die empfangene Ener⸗ 
gie ſchon geringer, doch kann man auch hier 
noch ſicher mit einem guten Lautſprecherempfang 
der europäiſchen Sender rechnen, wenn man ein 
Dreiröhrengerät benutzt, und mit einem guten Emp⸗ 
fang des Ortsſenders, wenn man nur mit einem 
Detektor empfängt. Eine Freiluftantenne, die zum 
Beiſpiel aus einem Draht zwiſchen einigen Fen⸗ 
ſtern oder zu einem Baume beſtehen kann, wird 
ebenfalls meiſt einen recht guten Empfang ergeben, 
allerdings iſt Vorausſetzung, daß ſie recht ſorg⸗ 
jáltig iſoliert ift, wie eine gute Sjolation über- 
haupt die Vorbedingung zu einem guten Empfang 
bedeutet. is 

Alle Freiluftantennen, mögen fie ausgeführt 
jein wie fie wollen, bringen einige Bauſchwierig⸗ 
keiten mit ſich, oft genug auch noch obendrein Aer⸗ 
ner und Anannehmlichkeiten mit dem Hauswirt; 
außerdem erfordern ſie unbedingt einen Gewitter⸗ 
ſchutz, da die Gefahr eines Einſchlages auch dann 
noch vorliegt, wenn die Antenne niedriger als das 
Dach hängt. Dieſe Begleiterſcheinungen haben dazu 
geführt, daß man ſich mit Innenantennen dazu be⸗ 
half, zumal ſich auch damit recht annehmbare Er⸗ 
folge erzielen laſſen. Dieſe Innenantennen, die im⸗ 
mer noch völlig iſoliert angelegte Antennendrähte 
vorausſetzen, und die irgendwo, jei es an der Decke, 
des Zimmers, des Korridors, unter dem Dache 
oder an der Scheuerleiſte angebracht werden, haben 
nun allerdings nicht mehr die große Wirkſamkeit 
der Außenluftleiter. Das ſie umgebende Mauerwerk 
abſorbiert mehr oder minder die Sendeſtrahlen, fo 
daß ſich dem Fernempfang im Lautſprecher doch 
ſchon einige Schwierigkeiten entgegenſtellen und der 
Empfang mit dem Detektor nur in größerer Nähe 
des Senders noch möglich iſt. 

Die letzte Klaſſe der Antennen ſtellen die ſo⸗ 
genannten Hilfsantennen dar, die nur dort zu per- 
wenden ſind, wo äußerſt gute Empfangsverhältniſſe 
vorliegen. Alle dieſe Hilfsantennen aufzuzählen, 
würde zu weit führen, läßt jih doch jeder größere 
Metallgegenſtand, ob Fahrrad, Nähmaſchine oder 


Fragen und Antworten. 
Briefkaſten für unſere Bezieher. 

N. T. Frage: Mein Empfang wird häufig 
durch ein lautes Klingen wie Glodenton im Laut⸗ 
ſprecher geſtört. Auch beim Berühren der Röhren 
wird dieſes Klingen hörbar, das ſich manchmal bis; 
zum unangenehmen Heulen ſteigert. Da dieſer Feh⸗ 
ler nicht immer vorhanden iſt, weiß ich mir gar 
nicht zu helſen. Teilen Sie bitte mit, wie und ob 
man dieſen Fehler beſeitigen kann. 

Antwort: Dieſes Klingen beim Berühren 
der Röhre findet ſeine Erklärung darin, daß durch 
Erſchütterungen ſich der mechaniſche Abſtand des 
Gitters von dem Heizfaden verändert. Damit än⸗ 
dern ſich natürlich auch die elektriſchen Verhältniſſe 
in der Röhre und rufen dieſes Klingen hervor. 
Mit der Erklärung der Arſache ijt auch die Abhilfe 
gegeben: Vermeiden jeglicher Erſchütterungen der 
Röhre durch federnde Aufſtellung des Gerätes oder 
auch nur des Sockels. Das Heulen, das Sie häu⸗ 
fig in Ihrem Lautſprecher wahrnehmen, dürfte ſeine 
Urſache in der ſogenannten akuſtiſchen Rückkopplung 
haben. Die Tonwellen des Lautſprechers treffen 
auf die Röhre und bringen die Glaswand zum 
Schwingen. Wenn dieſe Schwingungen natürlich 
auch mit dem Auge nicht wahrnehmbar ſind, ſo 
wirken fie ji doch auf die elektriſchen Verhältniſſe 
im Innern der Röhre aus. Auch hier iſt der 
Weg zur Beſeitigung des Fehlers in der Erklärung 
ſeiner Urjache gewieſen. Stellen Sie den Lautſpre⸗ 
cher ſo auf, daß ſeine Schallwellen nicht direkt 
auf den Apparat gerichtet ſind, wählen Sie einen 
ziemlich großen Abſtand zwiſchen Gerät und Laut⸗ 
ſprecher und verſehen Sie die Röhren mit Hauben 
aus Watte oder Schwammgummi. 

R. S. Frage: Ich bin gezwungen worden, 
meine Hochantenne, mit der ich einen ausgezeichne⸗ 
ten Europaempfang hatte, abzureißen und nur mit 
der Lichtantenne zu hören. Nun iſt aber der Emp⸗ 
fang mit der Lichtantenne auch nicht annähernd 
mit dem an der Hochantenne zu vergleichen, da 
ich jetzt nur einige wenige Stationen im Lautſpre⸗ 
cher empfange. Kann der Fehler im Apparat zu 
ſuchen ſein, oder liegt es an der neuen Antenne? 

Antwort: Natürlich liegt die Möglichkeit 
ror, daß eine Störung im Gerät vorhanden iſt, 
aber mehr noch iſt der ſchlechte Empfang auf die 


Verwendung der Lichtantenne zu ſchieben. Der 
Empfang an der Lichtantenne iſt ſtets eine reine 
Glücksſache. In einem Haufe in derſelben Etage 
iſt oftmals der Empfang an der einen Steckdoſe 
bejjer als der an einer im Nebenzimmer befindlichen. 
Vorausſagungen laſſen ſich da nicht machen. Nur 
der Verſuch führt zum Ziele, wenn ſich auch wohl 
nur in ganz beſonderen Fällen ein Empfang erge⸗ 
ben wird, Der fih mit dem an der Hochantenne 
rergleichen läßt. Schalten Sie noch eine Stufe 
Hochfrequenz vor Ihr Gerät, dann werden Sie ſicher 
wieder mehrere Stationen empfangen. 

A. B. Frage: Ich habe mit meinem Ein⸗ 
röhrengerät recht guten Empfang, möchte mir je⸗ 
doch jetzt noch eine Röhre hinzubauen. Was wür⸗ 
den Sie mir empfehlen, Hochfrequenz- oder Nie- 
derfrequenzverſtärkung? Und wenn Niederfrequenz⸗ 
rerſtärkung, ſollte man dann Transſormatoren⸗ 
oder Widerſtandsverſtärtung vorziehen? 

Antwort: Sowohl das Eine wie das An⸗ 
dere läßt ſich in Ihrem Falle raten. Es kommt 
ganz darauf an, welchen Zweck die Hinzufügung 
einer weiteren Röhre erfüllen ſoll. Wünſchen Sie 
eine Vergrößerung des Empfangsbereiches, eine 
Hörbarmachung von Sendern, die Sie bis jetzt 
nicht empfangen können, ſo kommt eine Vergröße⸗ 
rung Ihres Gerätes durch eine Hochfrequenzſtufe 
in Frage. Durch die Vorſchaltung einer Hochfre⸗ 
quenzſtufe wird zwar auch die Lautſtärke der bis⸗ 
her empfangenen Sender vergrößert, aber doch nicht 
annähernd in dem Maße, wie bei Hinzufügung 
einer Stufe Niederfrequenz, die dafür wieder aber 
keine Stationen bringt, die nicht auch ſchon vor⸗ 
her, wenn auch ſehr leiſe, im Hörer waren. Wi⸗ 
derſtandsverſtärkung ift bei nur einer Verſtärkungs⸗ 
ſtufe nicht zu empfehlen, weil eine Transformatoren⸗ 
rerſtärkung hier wirkungsvoller als eine Wider⸗ 
ſtandsrerſtärkung iſt, die ja erſt bei mehreren Ver⸗ 
ſtärkungsſtufen durch ihre reine Wiedergabe wert⸗ 
roll wird. Allerdings gibt es heute bereits wieder 
Transformatoren, die auch bei drei Stufen ohne 
jede Verzerrung und mit weſentlich größerer Verſtär⸗ 
kung arbeiten. Allerdings iſt eine Verſtärkung 
durch Transformatoren teuerer als mit Wider⸗ 
ſtänden, mit denen wieder der Exfolg nicht ſo leicht 
zu haben iſt, wenn man nicht einige Erfahrung 
im Bau beſitzt. Aus dem Geſagten werden Sie 
leicht das für Sie Geeignete finden können. 


Fenſterblech uſw., als Antenne benutzen. Der eine 
Gegenſtand wird mehr, der andere weniger Energie 
geben. Das hängt ganz von der Größe und Art 
der Metallmaſſe und cor allem von ihrer Iſolie⸗ 
rung zur Erde ab. Wie ſo oft im Rundfunk, 
gibt auch hier nur der Verſuch die Antwort auf 
die Frage: „Was iſt das Beſte?“ 

In der Klaſſe der Hilfsantennen nimmt die 
Lichtleitungsantenne eine Sonderſtellung ein. Auch 
ſie iſt oft recht wirkſam, wenn auch nicht immer, 
aber ihre Verwendung iſt ſtets gefährlich. Eine 
einfache Verbindung mit dem Apparat iſt auf kei⸗ 
nen Fall ſtatthaft. Um Unfälle zu verhüten, ift es 
unbedingt notwendig, einen durchſchlagſicheren Kon⸗ 
denſator von mindeſtens 300 Zentimetern zwiſchen 
Lichtleitung uund Gerät zu ſchalten, dann kann man 
beruhigt den Apparat benutzen, denn durch den 
Kondenſator werden ja nur die gefährlichen nie- 
derfrequenten Ströme, nicht aber die allein für 
den Empfang notwendigen Hochfrequenzſtröme ab⸗ 
geſchnitten. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, — 
obwohl nur ſelten ein ſolcher Fall vorkommen 
wird — daß der Kondenſator kurz nach der Benut- 
zung nicht an den beiden Polen berührt werden 
darf, da ſich dann die Belege über den Anfaſſenden 
entladen würden, was nicht immer angenehm emp⸗ 
funden werden dürfte. 

Zum Schluß ſoll noch kurz von der Erde die 
Rede fein, denn fie ijt die unbedingt notwendige 
Ergänzung der Antenne, und ihr Einfluß wird lei⸗ 
der oft genug unterſchätzt. Eine gute Erde muß 
möglichſt auf dem kürzeſten Wege vom Apparat 
zum Grundwaſſer führen. Wie dies erreicht wird, 
ergibt ſich ſtets aus den örtlichen Verhältniſſen 
und läßt ſich ſchlecht generell angeben. Jedenfalls 
iſt es empfehlenswert, für die Erde einen mög⸗ 
lichſt jtarfen Draht zu nehmen, für die Blitzerde 
iſt eine Drahtſtärke, die mindeſtens das Doppelte 
der Antennendrahtſtärke beträgt, unerläßlich. In der 
Stadt wird man ſelten in der Lage ſein, ſich eine 


Erde zu graben, die ſicher zum Grundwaſſer ſührt. 
Hier wird man meiſtens die Waſſerleitung neh⸗ 
men, doch ſollte man dann nicht die Gasleitung 
als Gegengewicht wählen, da ſich meiſt Gas⸗ und 
Waſſerleitung, wenn nicht noch im Hauſe, ſo doch 
unter der Erde berühren. Da die Wirkung des aus 
Erde und Luſtdraht beſtehenden Antennenſyſtems 
von dem elektriſchen Unterſchied beider Elemente ab⸗ 
hängig iſt, wird ſich naturgemäß in dieſen Fällen 
kein befriedigender Empfang ergeben. 


Aus aller Welt. 

Rußland. Nach einer Meldung aus Moskau 
ilt zwiſchen der Telefunken⸗Geſellſchaft und dem 
Poft- und Telegraphenkommiſſariat der Sowjet⸗ 
union ein Vertrag zuſtandegekommen,, nach dem 
in Moskau und Berlin Apparate aufgeſtellt wer⸗ 
den ſollen, die eine Bildübermittlung auf draht⸗ 
loſem Wege zwiſchen den beiden Städten geſtat⸗ 
ten. Das Poft- und Telegraphenkommiſſariat hat 
ſich außerdem das Recht vorbehalten, die zur Ue- 
bertragung von Bildern notwendigen Apparate in 
ruſſiſchen Fabriken herſtellen zu laſſen, da man wei⸗ 
tere Uebertragungsmöglichkeiten in Rußland bauen 
will, wenn ſich der Verkehr zwiſchen Moskau und 
Berlin reibungslos und zufriedenſtellend abwickelt. 

Dänemark. Der däniſche Miniſter für öf⸗ 
fentliche Arbeiten hat über den Aufſtellungsort des 
neuen Rundfunkſenders in Kopenhagen endlich eine 
Entſcheidung getroffen. Zwiſchen dem Parlament 
und den Vertretern der 
bisher eine Meinungsverſchiedenheit beſtanden, da 
erſtere den Sender im Mittelpunkt der Stadt jelbjt 
und die Induſtriellen ihn in der Umgebung Kopen⸗ 
hagens aufzuſtellen wünſchten. Der Miniſter ſtellte 
ſich auf die Seite des Parlaments, ſo daß die 
neue Station im Stadtinnern zur Aufſtellung ge⸗ 
langen wird. 


Rundfunkinduſtrie hatte 


Die Welt amg Sonntag. 
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Ein jeder kennt das Wort — nicht jeder weiß, wo es 
herſtammt: aus dem italieniſchen all' arme „zu den 
Waffen“, und im Franzöſiſchen wurde „alarme“ daraus. 
Ein jeder kennt das Wort. Es hat jedoch viel von ſeiner 
aufregenden Wirkung verloren, ſeit der Menſch eigentlich 
ſtändig in einem Zuſtand des Alarms lebt. Schon der 
Wecker in der Morgenſtunde, der ſchrill an Pflicht und 
Arbeit mahnt, klingelt Alarm: Heraus aus dem Bett, 
Frühſtück zubereitet, Kinder zur Schule fertiggemacht, zur 
Straßenbahn geſtürzt oder die Beine in Trab⸗Trab⸗Be⸗ 
wegung geſetzt, damit man nicht zu ſpät kommt. 

Deshalb hat — wenigſtens in der Großſtadt — der 
Alarm nichts mehr beſonders Erſchreckendes. Wenn die 
Feuerwehr alarmiert wird und mit Blaſen, Klingeln, 
Tuten durch die Straßen ſauſt, dann folgt ihr ein flüch⸗ 
tiger Blick, ein flüchtiger Gedanke: „Irgendwo brennt es“, 
dann wird man durch andere Dinge ſofort abgelenkt. 
Wenn die Polizei durch eine Anzeige, durch den Telephon- 
ruf „Überfall“ alarmiert wird, dann geht das meiſt nur 
die Betroffenen und höchſtens die Mitbewohner des 


in politiſcher Erregung auf die Straßen ſtrömen. Und 
dann liche das Wort Alarm leider nicht ſelten ſeine ur⸗ 
eigentli Bedeutung wieder, man ruft: „Zu den 
Waffen!“ Und die Zeitungen, die über ſolche Vorfälle 
e bringen dann „alarmierende“ Nachrichten. 

ie jedes Ding, hat auch dieſe Abgeſtumpftheit gegen 
Alarm ihre zwei Seiten: eine gute und eine ſchlechte. 
Zweifellos iſt es gut, wenn man ſich nicht über jedes Er⸗ 
eignis aufregt und ereifert, ſich 5 
nicht Dazu Drängt, ben berufs- 
mäßigen Helfern nicht im Wege 
ſteht, den Behörden, die mit der 
Erforſchung der Urſachen des 
Alarms beſchäftigt find, nicht 
hinderlich wird. Es iſt gut, wenn 
man nicht durch alles gleich „alar⸗ 
miert“ wird in des Wortes 
eigenſter Bedeutung, nämlich gleich 
„zu den Waffen“ greift. Durch 
ſolchen Übereifer iſt ſchon mancher 
harmloſe Unbeteiligte, ja fogar 
mancher Hilfe herbeigeeilte 
wackere Polizeibeamte ums Leben 
gekommen, weil man alles ver- 
dächtig fand und blind darauf los⸗ 
ſchoß. Es ift auch gut, wenn die 
Menſchen etwas von der leichten 
Erſchreckbarkeit verlieren, Die 
früher ſtärker vorhanden war, als 
jetzt, trotzdem wir doch reichlich 
nervöſer geworden ſind. Man hat 
gelernt, über Dinge, die uns früher 
leicht aus der Faſſung gebracht 
hätten, mit Ruhe hinwegzu⸗ 
ſehen. 

Damit beginnt aber die zweite, 
die üble Seite des Abgeſtumpft⸗ 
ſeins. Das Gefühl für die Pflicht 
gegenſeitiger Hilfeleiſtung geht immer mehr verloren. 
Dafür ſind die Behörden da, denken viele, allzu viele, die 
meiſten. Man ift nicht mehr alarmiert, wenn dem Nächſten 
Gefahr droht, wenn ihm ein Unglück paſſiert, wenn er 
einen Unfall gehabt hat. Die Fälle mehren ſich in trau⸗ 
riger Weiſe, daß in einem großen Mietshauſe Mord und 


Totſchlag geſchehen können, ohne daß einer von den 
hundert Mitbewohnern alarmiert würde. Schwere 
Kindermißhandlungen, eheliche Prügelſzenen, die zum 


Tode der armen Opfer führen können, ſie bleiben monate-, 
ja jahrelang in der nächſten Umgebung unbeachtet, bis 


JA 
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Die Alarmglocke ertönt: Einbrecher find in der Wohnung. 

= 
Haufes an und eine Anzahl Neugieriger, die fið immer 
rafð zuſammenfinden; im allgemeinen bleibt der Alarm 
unbeachtet. 

Die urſprüngliche Bedeutung von Alarm war, wie es 
aus der Worterklärung ja hervorgeht, ein Ruf „Zu den 
Waffen!“. Er hatte vorerſt nur militäriſche, kriegeriſche 
Bedeutung. Wenn Alarm geblaſen wurde, dann drohte 
ein feindlicher überfall auf das Lager und jeder ſuchte 
eilig ſein Wehrzeug zuſammen, um ſich in Verteidigungs⸗ 
zuſtand zu verſetzen. 

Wenn Alarm geblaſen wurde, dann galt es auch, 
einen Angriff auf das Leben friedlicher Bürger abzu⸗ 
wehren. Die Stadtſoldaten griffen zu den Waffen und 
eilten zu Hilfe. : 2 

Doch die Bedeutung des Wortes jpielte auch bald ins 
politiſche Gebiet hinüber: wenn ſich die Maſſen zu großen 
Demonſtrationen zuſammenfanden, ſo entſtand ein Alarm. 
Er war berechtigt, denn die Gefahr blutiger Zuſammen⸗ 
ftöße iſt immer gegeben, wenn größere Menſchenmengen 
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Falſcher Alarm: 


Das überfalltkommando tritt in Aktion. 


zum entſetzlichen Ende — über das man allerdings dann 
eine Zeitlang alarmiert iſt. 

Damit ſoll denen nicht wieder das Wort geredet 
werden, die in jeden fremden Kochtopf ihre Naſe ſtecken 
und bei jedem häuslichen Streit gleich zur Polizei laufen. 
Aber für wirklich ernſte Vorfälle, mögen ſie ſich nun im 
Hauſe oder auf der Straße zutragen, muß man ſein Ge⸗ 
fühl und ſein menſchliches Mitempfinden in ſtändiger 
Alarmbereitſchaft halten. 

Alarm! Das heißt: „Zu den Waffen!“ Es gibt 
aber nicht nur Schuß⸗ und Stichwaffen, Handgranaten 
und Gasbomben, es gibt auch geiſtige und ſittliche Waffen, 
die man immer in greifbarer Nähe haben ſoll, wenn der 
Alarmruf ertönt. Und wenn er nicht aufſchreit, ſobald es 
not tut, dann ſoll man ihn ſelbſt ausſtoßen, ſofern man 
ſieht, daß wirklich Gefahr droht. In dieſer Hinſicht wird 
viel zu wenig Alarm gerufen. 

An jedem Tage, ja faſt zu jeder Stunde gehen wert⸗ 
volle Menſchen zugrunde, weil ſie zu ſchwach ſind, recht⸗ 
zeitig Alarm zu rufen, oder weil ihr Alarmruf ungehört 
verhallt. Leben, Geſundheit, Ehre, Familienglück, wie 
oft wären fie zu retten, wenn man nicht für die Alarm⸗ 
rufe der Mitmenſchen ſo abgeſtumpft wäre. 

Alarm! Die Feuerwehr raſt durch die Straßen! 
Irgendwo brennt es. Wo? Nicht bei mir, nicht in 
meinem Hauſe, nicht einmal in meiner Straße, was 
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Nur eine Filmaufnahme. 


kümmert's mich? Das Auto des überfallkommandos, 
der Mordkommiſſion bahnt ſich den Weg durch das 
Wagengewühl. Jemand iſt erſchlagen worden, ein Raub- 
überjall hat ſtattgefunden. Bei mir? In meinem Haufe? 
Nicht einmal in meiner Straße. Was kümmert's mich? 
Man wird es morgen ſchon in der Zeitung leſen. Aber 
vielleicht hätte der Brand rechtzeitig entdeckt, der Mord 
vereitelt, der Überfall verhütet werden können, wenn man 
mehr auf den Alarmruf gehört, wenn man, nur ein wenig 
beſorgt um das Schickſal des Nebenmenſchen den Alarm⸗ 
ruf ſelbſt rechtzeitig ausgeſtoßen hätte! Und eines nicht 
zu vergeſſen: Straße bleibt 
Straße, Haus bleibt Haus 
und Menſch bleibt Menſch. 
Was heute dem einen þaj= 
fiert, kann morgen dem an= 
deren geſchehen. 

Alarm! Das heißt: „Zu 
den Waffen!“ Man greife 
aber auch nicht um nichtiger 
Dinge willen zu den Waffen 
und rufe auch um nichtiger 
Dinge willen nicht gleich 
immer Waffenhilfe herbei. 

Es iſt nicht ſchwer zu 


unterſcheiden, ob wirklich 
ſchwere Not irgendwelcher 
Art, wo wirklich drohende 


Gefahr ſchleunigen Beiſtand 
erheiſcht, oder ob es ſich nur 
um Mißhelligkeiten folder 
Art handelt, bei denen der 
Schein viel größer iſt als das 
Feuer. Wer mit ſeinem Leide 
erſt heulend zu aller Welt 
läuft, um eine Stunde ſpäter 
zu ſingen und zu lachen, daß 
es durch alle Gänge und 
Straßen hallt, der braucht 
keinen Alarmruf. 

Man vergeſſe aber trotz 
manchen blinden Alarmes 
nicht, Augen und Herzen ſtets 
offen zu halten für alle und 
alles, was alarmierend nach 
Hilfe und Abhilfe ſchreit! 
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Krakauer hielt 
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„S. V. Biala⸗Lipnik“ — „S. C. 
Makkabi,” Krakau. 

S. V. Biala⸗Li pnik: Szcezygiel, DI 
howsti, Navara, Neczas, Laste, Möhwald, Stanik, 
Tomaſsczyk II., Reiter, Tomafzczyk L., Erifpin. 

S. C. „Makkabi“ Krakau: Meller, Hutte⸗ 
rer, Heitner, Holzmann, Selinger, Puriſz 1., Dren- 
ſtein, 5 Puriſz II., Goldfluß, Fries. 

S. V. ⸗ Platz. — Schiedsrichter: Herr 
Shen — 


Am Sonntag, den 9. d. M., fand auf dem 
Sportplatze des BSW das jälge keilterſchaſts⸗ 
ſpiel der beiden vorhergenannten Vereine jtatt. - 
Das erſte Zuſammentreſſen dieſer beiden Gegner 
brachte den Biala⸗Opnitern einen auf fremden Bo- 
den erkämpften 2:1 Sieg. Man gao daher für 
das auf heimiſchen Boden jtattjindende Retour⸗ 
ſpiel den Biala⸗Lipnikern ebenfalls die beſſeren 
Chancen. Als man ror Beginn des Wettſpieles 
erfuhr, daß die „Makkabi“ angeblich mit 5 Erxſatz⸗ 
leuten anzutreten gezwungen it, wurde allgemein 
auf einen hohen Sieg der heimiſchen Mannſchaft 
getippt. Es kam aber doch nicht ſo, denn die Kra⸗ 
kauer brachten einen energiſchen Widerſtand auf 
und ließen ſich nur ganz knapp mit 2:1 unterkrie⸗ 
gen, wobei der ſiegbringende Treffer ſeitens der 
Biala⸗Lipniker gerade eine halbe Minute vor 
Schluß erzielt wurde. Das Spiel ſelbſt war leider 
unſchön und wurde beiderſeits mit allzu großem 
Stimmenauſwand abſolviert. Die Krakauer Trwie- 
ſen ſich als undisplinierte Mannſchaft, die dem 
zum Glück energiſchen Schiedsrichter in jeder Weiſe 
ſeine Tätigkeit zu erſchweren ſuchten. Sie legten 
ſich außerdem die etwas merkwürdige Taktik zu, 
die Bälle abſichtlich über die Planken des Platzes 


zu ſchießen, und das Spiel dadurch unnötig auf⸗ 


zuhalten. Daß ſie ſich dadurch beim Publikum 
nicht beliebt machten, iſt erklärlich. Außerdem wur⸗ 
de unnötig derb geſpielt und eher aller andere, 
als Propaganda für den Fußballſport getrieben. 
Das Fehlen einzelner Leute machte ſich ſtark be⸗ 


merkbar, nur der guten Arbeit der W iſt 


es zu verdanken, daß die Niederlage nicht bedeu⸗ 
tend größer ausgefallen iſt. Die Halvesreihe der 
den Angriff der Biala⸗Lipniker 
gut im Schach, der Angriff hatte im Innentrio 
die beſſeren Kräfte, von den Flügeln war der 
rechte ein Statiſt, der für die Erheiterung des 
Publikums infolge feiner Unbehilflichkeit viel Dei- 
trug. — Biala⸗Lipnik, ſpielte äußerſt zerfahren 
und konnte ſich lange nicht finden. Erſt in der letz⸗ 
ten Viertelſtunde klappte es im Angriff beffer, wo- 
durch dann auch der knappe Sieg erkämpft wurde. 
Die Aufſtellung Tomaſzcezyk II. im Angriff bewähr⸗ 
te ſich abſolut nicht, als Navara mit ihm tauſchte, 
ging es gleich beſſer. Aber auch in der Verteidi⸗ 
gung war erſterer ſchlecht und hatte es ganz be⸗ 
ſonders auf den eigenen Tormann abgeſehen, den 
er durch ſein Schreien erſt recht aus der Ruhe 
brachte. Auch ſein Partner in der Verteidigung 
ſchwamm ganz bedenklich. Die Halvesreihe der Hei⸗ 
miſchen arbeitete gut, doch iſt das Zuſpiel an die 
Stürmer viel zu hoch, wodurch den techniſch bej- 
ſer ausgebildeten Gegnern die Abwehr bedeutend 
erleichtert wurde. Der Angriff hatte in Reiter 
und Stanik die beſten Kräfte, die anderen ließen 
viel zu wünſchen übrig. Im allgemeinen ſpielte die 
Mannſchaft Biala⸗Lipniks weit unter der ſonſt ge- 
reizten Form und hätte das Wettſpiel gegen eine 
komplette Makkabimannſchaft wahrſcheinlich einen 
anderen Ausgang genommen. Das Schiedsrichter⸗ 
amt verſah ſeit langer Zeit wieder einmal Herr 
Then, der bis auf einige geringfügige Verſehen 
gut amtierte, den undisplinierten Krakauern natür⸗ 
lich nichts recht machen konnte. Der Beſuch des 
Spieles war gewohnt ſchwach. 

Spielverlauf: Makkabi eröffnet das 
Spiel, muß jedoch den Ball den Gegnern überlaſ— 
ſen, die eine Anzahl von Angriffen durchführen, 
wobei die Makkabiverteidigung Gelegenheit zu gu- 


ter Abwehr hat. Dann ripoſtiert Makkabi, wobei 


die Flügel einigemale verſchießen. Biala⸗Lipnik er⸗ 
zwingt dann eine Serie von drei Eckſtößen, wobei 
Laske über das Tor köpft. In der 13. Minute 
verſchuldet einer der Makkabiverteidiger ein händs 
im Strafraum, aus welchem Reiter den erſten Tref⸗ 
fer für ſeine Farben herausholt. Bei offenem Spiel, 
welches durch zahlreiche Freiſtöße wegen Fouls un⸗ 
terbrochen wird, vergeht faſt die ganze erſte Hälfte. 
In der 43. Minute gibt es nach einer Flanke 
des linken Makkabiflügels ein Mißwerſtändnis zwi- 
ſchen Navara und. Szcezygiel, woraus ein Eigentor 
reſultiert, das den Gäſten einen billigen Ausgleich 
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Die Welt am Sonntag. 
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rerſchafft. Mit 1:1 werden die Seiten gewechſelt. 

Die zweite Spielhälfte ſpielt Biala⸗Lipnik i in der 
gewohnten Aufſtellung, mit Narara im Angriff. 
Biala⸗Lipnik hat etwas mehr vom Spiel, ohne 
zählbare Erfolge zu erzielen. 2 Ecken für die Hei⸗ 
miſchen werden vergeben, wobei der Tormann der 
Gäſte Gelegenheit hat, ſein Können zu beweiſen. 
Auch „Makkabi“ wird durch den linken Verbinder 
einigemale gefährlich, wobei Szezygiel gute Abwehr 
leiſtet. Einen Freiſtoß gegen „Makkabi“ ſchießt 
Laske ſcharf, eine weitere Ecke reſultiert daraus, 
die ebenfalls erfolglos verlauft. Dann geht ein 
Köpfler des linken Makkabiverbinders nur knapp 
neben das Tor. Eine ſchöne Kombination Laske⸗ 
Reiter⸗Navara wird foul aufgehalten, den Freiſtoß 
rerſchießt Navara. Dann kommt „Makkabi“ kurz 
hintereinander zu drei Eckſtößen ohne daraus einen 
Erfolg erzielen zu können. Die Spielzeit geht zu 
Ende, als der Angriff der Heimiſchen noch einen 
zniergiſchen Vorſtoß unternimmt, der von Erfolg 
begleitet iſt. Navara kann in der 45. Minute 
den Ball ins Tor drücken und dadurch ſeinem Ver⸗ 
ein zwei wertvolle Punkte errinen. Anſtoß und 
Abpfiff beendet das Spiel. 


Sie hat Ausdauer 
Miss Mercedes Gleitze, 


einer Londoner Stenotiypiſtin, gelang es beim 8. Verſuch 
den Kanal zu durchſchwimmen, Sie brauchte 15 / Stunden. 


Wettſpielergebniſſe der abgelaufenen Woche. 
1 0 (Tſchechoſlowakei) ſchlägt Ungarn 
2.2 J 
SA Budapeſt— Prag 2:1 (0: 
. Mor. Oſtrava gegen Cechie ae 
3:3 (2:0). 


S. K. Bratijlava— Rapid Preßburg 3:2 
(2:0) e ee der ae 


i Witkowitz— S. K. Slovan 4:2 
(2:2 
D. F. C. PBrag— Sparta Kladno 1:1 (1:0). 
D. S. K. Teſchen— Bata Zlin 3:3 (1:2). 
S. K. Zidenice 1:2 (0: 1) geſchlagen. 


D. S. V. Oderberg — D. S. V. Trzynietz 10:1 


84000 
Rapid — Auſtria 2:1 (2:1). 
Admira — W. A. C. 4:3 (2: 30. 
Hakoah (Wien) — Slovan 1:0 (1:0). 


Die Grenzen des Sprinters. 
Eine wiſſenſchaftliche Erörterung. 

Unterſuchungen darüber, ob in der kurzen Strecke 
noch weſentliche Steigerungen an Schnelligkeit mög⸗ 
lich ſind, wurden von berufener und unberufener 
Seite in Hülle und Fülle unternommen. Wertooll 
ilt zweifellos die des Profeſſors A. VB. Hill von 
der Cornell-Univerſität, der Nobelpreisträger und 
ſelbſt aktiver Sportsmann ijt. Profeſſ or Hill ver⸗ 
tritt den Standpunkt, daß eine Verbeſſerung künf⸗ 
tiger Leiſtung für 100 Meter unter 10'2 Sekun⸗ 
den (!) und für 100 Yard unter 94 Sekunden 
aus phyſiologiſchen Erwägungen heraus eine Un⸗ 
möglichkeit ſei. 

„Ein Schnelläufer“, ſchreibt Hill, „unterliegt 
verlangſamenden Einflüſſen, die mit der Geſchwin⸗ 
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digkeit anwadjen. Je größer die Geſchwindigkeit, 
um ſo größer alſo die Widerſtände, die er zu 
überwinden hat. Die Arbeitsleiſtung eines Schnelläu⸗ 
fers, der 100 Yards (— 91’4 Meter) in Rekord⸗ 
zeit (als welche 9.5 Sekunden angenommen iſt) 
zurücklegt, it gleich der Arbeitsleiſtung, die zur 
Ueberwindung einer Steigung von mindeſtens 300 
Meter notwendig iſt. Die Kraft, die der Schnel⸗ 
läufer während der wenigen Sekunden aufwenden 
muß, iſt gleich der von 9 PS. 

In dieſem ungeheuren Energieaufwand iſt die 
wiſſenſchaftliche Grundlage zu finden für die An⸗ 
ſicht der Praktiker, daß die gegenwärtigen Schnellauf⸗ 
rekorde, wenn ſie überhaupt geſchlagen werden ſoll⸗ 


ten, nur um Bruchteile einer Sekunde geſchlagen, 


werden können, um ſo kleine Bruchteile, daß nur 
elektriſche Zeitmaßapparate ſie feſtſtellen können. 
Bei einem Schnelläufer geht Muskelzuſammenzie⸗ 
hung und Muskelausdehnung ſehr ſchnell vor ſich. 
Milchſäure, ein Produkt der Muskelermüdung. wird 
gebildet in der Menge von 3 bis 4 Gramm in der 
Sekunde und 42 einhalb Gramm dieſer relativ ſtar⸗ 
ken Säure in den Muskeln am Ende von raſch 
durchlaufenen 100 Yards werden eine bedeutende 
Verringerung der Geſchwindigkeit zur Folge haben. 
114 Gramm wären genug, um den ſtärkſten Mann 
für den Augenblick voiljländig zu lähmen. Es ilt 
unwahrſcheinlich, daß noch die Anfangsgeſchwindig⸗ 
keit weſentlich erhöht werden kann; hat aber ein⸗ 
mal der Schnelläufer die gegenwärtige Geſchwin⸗ 
digkeit erreicht, ſo iſt die Entfernung, die er noch 
laufen kann, ſo gering, daß es ſchon deshalb ſchwer 
iſt, die Geſchwindigkeit noch zu ſteigern“ 

Dieſe Meinung Profeſſor Hills wird noch da⸗ 
durch klarer, wenn man bedenkt, daß der Sprin⸗ 
ter faſt nur aufgeſpeicherte Energie benutzt und der 
Atem nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielt, wäh⸗ 
rend bei dem Langſtreckenläufer die Fähigkeit der 
Sauerſtoffaufſpeicherung und überhaupt die takti⸗ 
ſche „Verteilung der Kräfte“ ausſchlaggebend für 
den Erfolg iſt. 


Das größte Sportfeſt aller Zeiten find 
die zu Ehren des 80. Geburtstages des Reichs⸗ 
präſidenten in der ganzen Welt veranſtalteten Hin⸗ 
denburg⸗Spiele. 25.200 deutſche Turn- und Spork⸗ 
rereine im Jn- und Auslande haben fiğ, dem 
Aufrufe des Deutſchen Reichsausſchuſſes für Nei- 
besübungen folgend, an den Hindenburg⸗Spieley 
beteiligt und um das vom Deutſchen Reichsausſchuß 
für Leibesübungen geſtiftete Bild des Reichspräſi⸗ 
denten gebeten. Dieſes Bild trägt in Fakſimile 
eine Widmung Hindenburgs: „Leibesübung iſt 
Dienſt am Vaterlande“. Die Veranſtaltungen find 
zu ihrem größten Teil in Form von Wettkämpfen 
durchgeführt worden. Wenn man auf jeden Wett⸗ 


kampf nur etwa 20 Teilnehmer rechnet, was noch 


zu gering geſchätzt ſein dürfte, ſo kommen allein 
800.000 Teilnehmer auf die geſamten Spiele. Da⸗ 


mit iſt eine Ziffer erreicht, die noch nie an ſport⸗ 


E Teilnahme auf der Welt zuſtande gekommen 
iſt. 


Rechtshänder und Linkshänder. — Im 5 


Fechtſport iſt es nicht ungewöhnlich, Fechter zu ſehen, 
die Säbel, Degen oder Rapier mit gleicher Ge- 
wandtheit und Geſchicklichkeit mit der rechten wie 


mit der linken Hand zu führen wiſſen. Der fran⸗ 


ade Meiſterfechter Lucien Gaudin ijt hiefür ein 

Beiſpiel. Vom Fußballer wird verlangt, daß er 
ſich zum Stoßen des Balles ebenſogut ſeines lin⸗ 
ken wie ſeines rechten Beines zu bedienen ver⸗ 
ſtehe. Im Tennis ſind die Spieler, die den 
Schläger gleich gut mit der Rechten und der Lin⸗ 
ken handhaben, ſehr ſelten. Wohl gibt es eine 
Anzahl berühmter Linkshänder im Tennis, wie 
Laurent, den Auſtralier Norman Brookes, den 
Amerikaner Mac Loughlin, aber dieſe Männer ſind 
eben nur Linkshänder, das heißt, ſie wechſeln 
nicht mit der Linken und Rechten ab, ſondern hal⸗ 
ten das Rakett ſtets in der Linken. 
für einen ſtichhältigen Grund? Es iſt ſchwer, dieſe 


Frage zu bejahen, aber es hat den Anſchein, als 


rertrüge das Tennisſpiel nicht das Wechſeln des 
Raketts von einer Hand zur anderen im Verlaufe 


eines Spieles. Dazu iſt der Ball zu ſchnell. Auch 


vermag ſich der Spieler, der bloß auf eine 
Hand, ſei es die rechte oder linke, trainiert iſt, 
nicht daran zu gewöhnen. Es ſcheint ſich alſo die 
Folgerung zu ergeben, daß man im Tennis entwe⸗ 
der Rechts- oder Linkshänder ijt und das, was man 
iſt, auch bleibt; und weiter, daß bis jetzt wenig⸗ 
ſtens das Wechſeln des Raketts von einer Hand 
zur anderen keinen nennenswerten Vorteil bietet. 


Gibt es da⸗ 
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Die Welt am Sonnlag. 


Merkwürdige japan iſche Bräuche. 


Namengebung für die neugeborene kaiſerliche Prinzeſſin. 


Während der Namengebung leſen zwei Gelehrte aus japaniſchen Klaſſikern vor und hohe Würdenträger 
laſſen Bogenſehnen ſchwirren, um die böſen Geiſter zu verſcheuchen. 


f 
1. Flugdrache, ein aus der Kreidegeneration stammender Flug- 
saurier, dessen Flugháute ein Flattern und Gleiten ermöglichen. 
.Flugfrosch aus dem Malayischen Archipel. Die Zehen an 
order- und Hinterlüßen sind mit breiten Spannhäuten versehen, 
die als Fallschirme beim Abflug arbeiten. 3. Pelzflatterer. 
Ein Insektenfresser, dessen Körperhaut einen Fallschirm bildet, 
mit dem sich das Tier von Baum zu Baum gleiten läßt. 
4. Fregattvogel. Die Fregattvögel sind die schnellsten Flieger! 
5 auf dem Meere. 


Be Kóla „Pressa“, internationale Presseausstellung 


bei Königswusterhausen. 
1690 Heiratsanträge in einem Monat. 


“= 1928 in Köln. 


Die berühmte amerikanische Filmschauspielerin Esther Ralston 
in Hollywood ist von Freiern derart umschwärmt, daß sie in 
einem Monat cht weniger als 1690 Anträge erhielt. 
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; Lei 3 3. Sir Harry Deterding, der Prá- Á 

1. Sir Harry Sinclair, der Leiter des Ar 0 i sident der Royal Dutch Shell 4. Walter Teagle, der lührende 
i ir-Oil- i scharfen 2. John D. Rockefeller, der die Standard ið 
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Wunder 
der Natur. 


AMITS 


Jukkapflanzen sind Blumen mit 
weißen Blüten, die in der 
amerikanischen Wüste Arizona 


Vorkommen. 


Die Welt am Sonntag. 


Jourijlil 


Eine Beskidenwanderung im Teſchner Ländchen. 


Wenn man die heimiſchen Beskidenberge im⸗ 
mer wieder durchwandert hat, dann ſehnt man ſich 
darnach, dieſes reizende Gebirge auch einmal jen⸗ 
ſeits der Grenze zu beſuchen. Eine der ſchönſten 
Touren in dieſem Gebiete wollen wir hier be⸗ 
ſchreiben: 

Dank der „Beskidenviſa“, die man durch den 
Beskidenverein zu günſtigen Bedingungen erlangen 
kann, paſſiert man in Teſchen anſtandslos die 
Grenze und fährt mit der Städtebahn des Ge⸗ 
birgsſaumes nach Friedek, wo man in den Zug 
nach Friedland umſteigt. 

Von dort kann man bereits die Tour pe- 
ginnen, indem man entweder über das Dorf Bo⸗ 
rowa, und den Jonncona-Kamm (rot-blaue Weg- 
zeichen) in 3/ Stunden den höchſten Berg der 
mähriſch⸗ſchleſiſchen Beskiden, die Lyſſa⸗Hora (1322 
m) im bequemen Auſſtieg erreicht, oder ekwas ſtei⸗ 
ler und ſchattenarm über den Staſchkow und Luk⸗ 
ſchinetz Kamm in 3 Stunden (grüne Markierung). 
Dann gibt es noch einen Verbindungsweg zwiſchen 
dieſen beiden von Borowa durch das romantiſche 
Salinatal (Waſſerfall) zum Lukſchinetz (rot⸗grün), 
der etwas kürzer als der erſte Weg iſt. 

In kürzeſter Zeit jedoch, in nicht ganzen 3 
Stunden erreicht man die Lyſſa, wenn man von 
Friedland mit der Bila-Tal Bahn bis Oſtrawitz 
weiterfährt und von hier durch das Sepetny-Tal 
den gelben, oder durch das etwas längere, aber 
ſchönere Maſak⸗Tal den roten Wegzeichen folgt. 
Auf beiden kommt man nach ca. 1 Stunde zur 
Oſtrauer Hütte, die erſt im Vorjahr von der Sek⸗ 
tion Mähr.⸗Oſtrau erweitert wurde und die auf 
einer idylliſchen Waldblöße liegt. Weiter ſteigt 
man nun den rot⸗markierten Waldweg zum Luk⸗ 
ſchinetz empor, wo man auf den bereits erwähnten 
grünen Weg (von Friedland) ſtößt, der in beque⸗ 
men Serpentinen zum Gipfel führt. — Daſelbſt 
ein fabelhafter Rundblick auf die Beskiden, Fatra 
und Tatra, ſowie auf das nördliche Vorland. Im 
Schutzhaus unterhalb des Gipfels, das der Haupt⸗ 
leitung des Beskidenvereines gehört, und von der 
Sektion Friedek verwaltet wird, findet man gaſt⸗ 
liche Aufnahme, ſodaß man ausgeruht vom Muf- 
ſtieg Und friſch geſtärkt die Kammwanderung an- 
treten kann. 

Zunächſt geht es abwärts über die Zimna Po⸗ 
lana zum Sattel Viſalaje, dann in mäßigem An⸗ 
ſtieg zum „Weißen Kreuz“, immer den roten Weg⸗ 
zeichen entlang. 

Nach 21/, Stunden ſteht man vor dem ſchlich⸗ 
ten weiß angeſtrichenen Holzkreuz, von dem dieſe 
Gegend ihren Namen hat. Gegenüber liegt das 
„Joſefinenheim“, ein Beihaus zur Schutzhütte, et- 
was weiter das alte Schutzhaus, hinter dem das 
neue, ein rieſiger Kaſten, halb aus hellem Stein 
und halb aus dunklem Holz, ſeltſam kontraſtierend. 
Die zahlreichen Uebergänge ergaben hier einen viel⸗ 
beſuchten Kreuzungspunkt, dem das alte Schutzhaus 
nicht mehr gewachſen war. Deshalb hat die Sek⸗ 
tion Witkowitz des Beskidenvereines dieſem „Sem⸗ 
mering der Beskiden“ auch ſein Berghotel gege- 
ben. 

Nach Beſichtigung der neuzeitlichen Innen⸗ 
einrichtung und kräftigem Imbiß ziehen wir wetter 
den rotmarkierten Weg auf den Sulov, wis wir 
den Hauptkamm erreichen und nun auf der Grenze 
zwiſchen Schleſien und der Slowakei zum Kl. Po⸗ 
lom wandern. Hier zweigen wir auf den nördli⸗ 
chen Ausläufer ab, während der Hauptkamm gerade⸗ 


aus über dem Gr. Polom nach Moſty und dem 


Jablunkauer Paß führt. 

In 21/, Stunden kommen wir auf eine wald⸗ 
umrauſchte Bergwieſe, an deren oberen Saum halb 
verſteckt die „Hadaszcezokhütte“ ruht. Auch dieſer 
kleine Holzbau iſt Eigentum der Sektion Witko⸗ 
witz, die ihn nach ihrem Gründer benannte. - 

Wir raſten hier und gehen dann ohne nennens⸗ 
werte Steigung weiter, zunächſt durch prächtigen Ur⸗ 
wald. Auf einer Blöße biegt rechts ein röt⸗blauer 
Weg ab in das liebliche Lomnatal und ein gelber 
über den mattenreichen Seitenkamm der Kozubowa 
nach dem Bergſtädtchen Jablunkau. Wir aber ge⸗ 
hen weiter auf dem rotbezeichneten Kammweg nun⸗ 
mehr durch ſchönen Jungwald, wo ein blauer Weg 
wiederum nach rechts über den Oſtry zur Bahnſta⸗ 
tion Biſtritz geht. Vor dem bewaldeten Roczica⸗ 


gipfel weicht nun die rote Markierung auf einen 
weſtlichen Ausläufer ab, während wir nunmehr 
auf blau bezeichnetem Wege dieſen Gipfel umgehen 
und auf weichen Wieſen den Gr. Jaworowy (1032 
m) erſteigen. Hier bietet ſich eine ähnliche Fern⸗ 
ſicht wie auf der Lyſſa. Doch das Schutzhaus auf 
dem Kl. Jaworowy (947 m), das uns bereits 
öfter auf der Wanderung mit ſeinem glänzenden 
Dach über die Wipfel einladend entgegenleuchtete, 
lockt nun unwiderſtehlich, und nach kurzem Abſtieg 
haben wir es und damit auch das Ende unſerer 
Kammwanderung erreicht. Von der Hadaszczok⸗ 
hütte bis zu dieſem älteſten aller Beskidenſchutzhäu⸗ 
ſer Tſchechiens, das die Sektion Teſchen im Jahre 
1895 erbaut hat, find wir 2 einhalb Stunden ge- 
gangen. 

Nun ſitzen wir auf der Glasveranda des 
Schutzhauſes bei guter Speiſe und friſchem Trank 
und blicken hinaus auf das breite Olſatal da un⸗ 
ten, das uns ein ſchönes Stück Weges begleitet 
hat, auf das rauchende Eiſenwerk Trzynietz mit 
ſeinem auffallendem Schuttkegel und weiter nörd- 
lich auf das geteilte Teſchen und die vielen anderen 
Orte des Tieflandes. Gegenüber, am jenſeitigen 
Olſaufer, zieht ſich der polniſche Grenzkamm vom 
ſpitzen Stoſchek zur breiten Czantory mit dem Schwe⸗ 
ſterſchutzhaus der Sektion Teſchen. Noch einmal be⸗ 
grüßt uns aus weiter Ferne die vielzackige Tatra, 
der lange Fatrakamm mit dem zerriſſenen Roſſudec, 
der turmähnliche Choc dahinter, der Altvater im 
Weſten und all die grünen Beskidenberge ringsum 
ron der Babia bis zur Lyfja, die uns wie einem 
alten Bekannten über den Trawnyrücken zuwinkt. 

Nur ſchweren Herzens ziehen wir wieder zutal 
entweder nach Trzynietz (blaue oder gelbe Weg⸗ 
zeichen) oder nach Trcytieſch (grüne Marke). Beide 
Orte ſind in ungefähr 2 Stunden zu erreichen. 
Oder aber wir verlängern die Kammwanderung 
um 3 bis 4 Stunden und gehen zurück bis vor die 
Ropica und von dort mit der gelben Markierung 
auf den bereits erwähnten weſtlichen Ausläufern 
(Ropiczka und Godula, oder Kitſchera und Praſchi⸗ 
wa) nach der bergumhegten Beskidenſommerfriſche 
Kammeral⸗Ellgoth. Von dort brauchen wir noch 
3/, Stunden bis zum Bahnhof Hnojnik der Städ- 
tebahn, die uns dann über Teſchen wieder heim⸗ 
führt. 

So haben wir eine herrliche Kammwanderung 
abgeſchloſſen, die durch zweckmäßige Anlage einer 
Reihe von Schutzhütten bequem durchzuführen iſt 
und die uns alle Vorzüge und Schönheiten dieſes 
Gebirges zeigen ließ und uns Gelegenheit gab, 
einen beträchtlichen Teil dieſes Gebietes kennen zu 
lernen. 


Leiden und Freuden eines Markierers. 
Von Dr. Ed. Stonawski. 

Seit Jahr und Tag werden aufmerkſame Be- 
obachter unter den vielen Hunderten Touriſten in 
Bielitz und deſſen Umgebung einzelne immer dieſelben 
bemerkt haben, deren Ausrüſtung von der typiſch 
touriſtiſchen ſonderbar abſticht. Mit übervollen Ruck⸗ 
ſäcken ſchwer belaſtet keuchen ſie dem Bahnhofe zu, 
ihr Antlitz iſt gerötet und trieft von Schweiß. Am 
prallen Ruckſack baumeln ſonderbare Geräte hin und 
her, die, ſoviel man darüber auch nachdenken mag, 
zu keinem bekannten Handwerk paſſen wollen. Stau⸗ 
nend betrachtet mancher Vorübergehende ihre Ge— 
wandung, die rote, blaue, gelbe, weiße Flecken in 


lieblicher Fülle zeigt und einem Deſſinateur ein 


Muſter für ein phantaſtiſches Deſſin abgeben könnte. 


Biſt Du neugierig und willſt Du erfahren, welches 


Metier dieſe Geſellen betreiben, ſo folge ihren Spu⸗ 
ren. 

Von Zeit zu Zeit fällt ein Tropfen vom Ende 
des einen Ruckſackes zur Erde, hellrot wie Blut. Ent⸗ 
ſetzt hemmſt Du Deine Schritte, welchem Kapital⸗ 


verbrechen biſt Du da auf die Spur gekommen. Das 


iſt doch Blut? — Nichts dergleichen, lieber Freund. 
Das Handwerk dieſer Wanderer iſt kein blutiges. 
Aufatmend ſtellt der eine feinen Sack zur Erde, öff⸗ 
net ihn fluchend und nun erblickſt Du eine Reihe 
von Büchſen, deren eine. ein tückiſcher Kobold ge⸗ 
öffnet und ihres Inhaltes, helleuchtender roter Oel⸗ 
farbe, entleert hat. Entgegen ihrer Beſtimmung hat 
ſich die Farbe über den anderen Inhalt des Ruck⸗ 


e 


jades, wie Proviant, Nachthemd, Landkarte, Brot 
uſw., verbreitet. Die Ruckſäcke zeigen dabei was fie 
bergen: Blechtafeln mit Aufſchriften, Nägel, Ham⸗ 
mer, eine Säge, ein Beil, mehrere Pinſel, Fir⸗ 
niß, Terpentin, und eine Anzahl Farbbüchſen. Jetzt 
wirſt Du wiſſen, welche Arbeit die Wanderer ver⸗ 
richten: es ſind Markierer des Beskidenvereines. Mit 
dem Anbringen der Tafel, wozu erſt ein paſſender 
Ort und die Erlaubnis des Grundeigentümers ge⸗ 
ſucht werden müſſen, und Anmachen der Farbe 
vergeht ſchon viel Zeit. Nun kann das Werk be⸗ 
ginnen. Man denkt wohl, die Sache ſei ſehr einfach 
und ahnt nicht, wie ſchwer es iſt, es allen recht zu 
machen. Von einer Seite wird die Forderung ge- 
ſtellt, die Wegzeichen nur ſelten anzubringen, damit 
der Touriſt nicht gedankenlos dahinbumele, ſondern 
zur Beobachtung der Berge und Täler verhalten 
werde. Von anderer Seite hört man wieder die Kla⸗ 
ge, das die Vereine ihren Verpflichtungen in Bezug 
auf Wegmarkierungen in ungenügender Weiſe nach⸗ 
kommen. Da die Beskiden doch zu 90% nur eine 
Domäne der Naturbummler ſind, die kartenlos in 
die Berge wandern, klexen die Wegzeichner lieber 
mehr als weniger. 

Auch hier gilt das Wachwort: allen Menſchen 
recht getan iſt eine Kunſt die niemand kann. Nicht 
verſchwiegen foll jene Gruppe von Wanderern wer- 
den, die die Markierungen überhaupt für über⸗ 
flüſſig hält. Zumeiſt befinden ſich die Wegzeichner 
auch im Wiederſpruch mit der Karte. Ummarkierun⸗ 
gen ſind unvermeidlich, die Karte kann ihnen nicht 
ſo raſch folgen, ſo daß nicht ſelten geraume Zeit 
hindurch die faktiſchen Markierungen mit jenen der 
Karte nicht übereinſtimmen. Auch da ſchiebt die große 
Menge die Schuld zumeiſt auf das Konto der Weg⸗ 
zeichner. Ein großer Feind der Wegzeichner ſind die 
Beſitzer von Bauwerken, die Wirte uſw. Schwillt des 
Wegzeichners Bruſt der Stolz über eine wohlgelun⸗ 
gene Markierung, rezitiert er befriedigt das Dichter⸗ 
wort: Es wird die Spur von ſmeinem Erdenwallen 
nicht in Aeonen untergehen, ſo kann er es nach 
einer Woche erleben, daß eben dieſe Spuren, die 
ihn ſo ſtolz gemacht, von böswilliger Hand be⸗ 
ſeitigt worden ſind. In ſolchen Fällen bewährt ſich 
der Grundſatz: Für ein ausgeſchlagenes Zeichen zwei 
neue. Vorausſetzung natürlich iſt, daß der Weg⸗ 
zeichner die nötige Zeit hat, um mit dem Bauern 
dieſen Wettſtreit aufzunehmen und durchzuhalten. 

Viel Pein verurſacht dem braven Wegzeichner 
die Situation, wenn er an einer wichtigen Weg⸗ 
kreutzung ſteht und weit und breit kein Baum, kein 
Zaun, überhaupt kein zum Anbringen eines Zei⸗ 
chens geeigneter Gegenſtand zu finden ift, ihn viel- 
mehr nur einige Wieſen, fruchtbare Getreidefelder 
umgeben, wie dies, wenn auch ſelten, in den Beski⸗ 
den vorkommt. Trifft man dagegen an ſolchen Stel⸗ 


len einen ehrwürdigen Baum, dann wird mit einer 


gewiſſen Wohlluſt ein weithin ſichtbares Farbzei⸗ 
chen, eine ſogenannte „Glanzmarke“ gemacht. Führt 
der Weg durch einen Wald, iſt ein Verirren aus⸗ 
geſchloſſen, ſo müſſen doch von Zeit zu Zeit für ängſt⸗ 
liche Wanderer Zeichen geſetzt werden: ſogenannte 
„Beruhigungsmarken“. — Man ſieht, der Weg⸗ 
zeichner muß mit pſychologiſchen Momenten bei den 
Touriſten rechnen. 

Da man zum Markieren dreimal ſoviel Zeit 
braucht, als ein gemütlicher Fußgeher um denſel⸗ 
ben Weg zurückzulegen, ſo muß man ſeine Mahlzei⸗ 
ten mangels eines Gaſthauſes meiſt im Freien ein⸗ 
nehmen. Brot und Wurſt werden mit den von 
Oelfarbe klebrigen Händen erfaßt, denn heißes Waf- 
ſer gibt es nicht. Aerger iſt es freilich, wenn einem 
der Stöpſel der Firnißflaſche herausſpringt und 
der Firniß Wäſche und Kleider durchtränkt, den 
Ruckſack ein für allemal vollkleiſtert und dergleichen 
kleinere Malheure mehr. 

Viel Freude — wie man ſieht — erntet der 
Wegzeichner für ſeine Tätigkeit nicht. Die Berichte 
im Verein werden gedankenlos zur Kenntnis genom⸗ 
men. Es kann dem Wegzeichner noch paſſieren, daß 
ein oder das andere freundliche Mitglied ihm Ver⸗ 
ſchwendung der Farbe vorwirft, ſeinen Berg als 
„Quatſch“ bezeichnet. Doch überall dieſe Schwierig⸗ 
keiten hilft das Bewußtſein getaner Pflicht hinweg, 
getreu dem Wahrwort: - 

Es iſt das ſeeligſte Vergnügen, 

wenn man ſich ſelbſt genug getan, 

wie mit geliebten Kinderzügen, 
ſchaut Dich der Geiſt der Arbeit an. 
Du kannſt in ihrem Wert Dich trügen, 
doch nie in Deiner Freud daran. 


ßen Handelshauſe um 
bewarb, wurde eine Liſte mit folgenden Ortsnamen 


QLaſſen Sie fih nicht verblüffen. 
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Welche Uhr geht richtig? 


Denkaufgaben. 


Gedächtnis oder Intelligenz? 
Einer jungen Dame, die ſich in einem gro⸗ 
eine kaufmänniſche Stelle 


Merſeburg, — Sevilla — Augsburg — Nord- 
hauſen — Johannisburg — Delft — Jackſonville 
(USA) — Okayama (Japan) — Appenzell — 
Feldkirch (Oeſterreich) — Juditten — Magde- 
burg 


vorgelegt, und ihr aufgetragen, die Lifte 11/, Mli- 


Die Well am Sonnlag. 
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Eine verzwickte Geländemeſſung. 


Wie groß ift das Waldstück (A B C DE F), wenn 
die Wochenendparzelle (H IK L) 5400 Rm. gekoſtet 
hat und der Preis für ein Quadratmeter Land in 
dieſer Gegend ſo viel Reichsmark beträgt, wie man 
Streichhölzer nötig hat, um aus ihnen, ohne ſie zu 
knicken oder zu teilen, vier gleichſeitige Dreiecke zu bilden? 


nuten anzuſehen, ſich die Namen zu merken, und 
Fe dann — einerlei in welcher Reihenfolge — 
aus dem Gedächtnis wieder aufzuſagen. Die junge 
Dame beſtand dieſe Gedächtnisprüfung glänzend. 
Allerdings hatte ſie ſich, was von hoher Intelli⸗ 
geng zeugte, die Namen infolge beſtimmter Anhalts- 
punkte eingeprägt. Können Sie es der Dame 
5 ka Welche Anhaltspunkte ſind rörhan⸗ 
en? — 


Ein Stein des Anſt o ße s. 


Im Kriege ſpielte der Zufall oft eine große 
Rolle. Um zu erkunden, ob ein Wald vom Feinde 


Alt⸗Berlin. - 


Beinahe vergeſſen fuf man's in dem haſtenden, kreiben⸗ 
den, bunten Berlin von heute, daß es inmitken all diefer mo- 
dernen, von Tag zu Tag forkichreifenden Neuerungen der 
Großſtadt einen Teil gibt, der unberührk von dieſer heu⸗ 
tigen Zeit fein altes Anſehen bewahrt haf und Zeugnis ab- 
legt von früheren, längſt enkſchwundenen Jahren, da Berlin, 
die Haupt- und Reſidenzſtadt des deutſchen Landes, im Per- 
hältnis zu heute noch im Anfang des Aufblühens ſtand. Ein 
gomas Stück Geſchichte tut fið uns bei einem Gang durch 

lt Berlin kund, und ffaunend fühlen wir uns in nur noch 
dem Namen nach be- 
kannte Zeiten zurückver⸗ 

Gar nicht fo weit ab 
liegt dieſer idylliſche Teil 
Alt-Berlins, kurz hinter 
dem Schloß beginnk er. 
Wir gehen durch das alfe 
Straßengewirr der Heilige 
Geift-, Spandauer- und 
Poſtſtraße, über den Ho- 
hen Steinweg zur alken 
Parochialkirche, deren 
herrliches Glockenſpiel 
nach wie vor die Menſchen 
erfreut, Die Jüden- und 
Kloſterſtraße werden paf- 
fiert; durch die dunkle 
Stralauer Strafe geht es 
über den Molkenmarkt. 
Und dann iſt's nicht mehr 
weik bis zum Krögel un 
zum Mühlendamm, dieſem 
maleriſchen Teil mit der 
Mühlendammſchleuſe, die 
uns im Bilde veranſchau⸗ 
licht wird. An der ſchma⸗ 
len Scharren- und Roß: 
ſtraße geht's vorbei, bis 
man durch die Brüder- f 
ſtraße wieder die Schloß— 
gegend erreicht. 

An manchen Stellen 
ſtehen die Häuſer ſo dicht 
zuſammen, daß man ver- 
meint, ſich bequem die 
Hände von hüben nach 
drüben reichen zu können. 
Gar manches Plauder- 
ſtündchen werden hier in 
früherer s Zeit die qe- 
ſchwätzigen Nachbarinnen 
am offenen Fenſter gehal- 
ten haben. Ja, jedes diejer f 
Giebelhäuſer mit den dunk- 
len Kellern und den fðð- 
nen alten Türen mochte 
wohl feine Geſchichte Ha- 
ben, in der Freud und, 


eee bees eee. 


Leid ſich im bunten zung ver Jahre abwechſelten. Gleichk 
nicht jedes dieſer Häuſer mit feiner von Wind und Wetteri 
zermürbten Faſſade einem vergilbten Geficht, das noch leiſe 
Spuren einſtiger Schönheit aufweiſt? 5 ; 
Blichk man zwiſchen dieſen Häuſern hindurch, fo grüßen 
einen verſteckhke Höfe mit Pumpen und Brunnen, die von, 
eiten erzählen, da man noch nichts von neuzeitlichen Waſſer- 
eitungen wußte, und die Hausfrauen, anſtakt wie jekt ein- 
fach den Hahn an der Wand aufzudrehen, ſich ihr Waſſer müh- 
ſelig mit Eimern vom Hofe holen mußten; doch da ſie es 
: eben nicht anders kann- 
fen, fafen ſie es gern und 
ohne zu klagen, halten 
10 j auð in gewiſſer 
eiſe mehr Zeit als 
ihre Nachfolgerinnen. An- 
geſichts dieſer kleinen, 
verſchwiegenen Höfe mei- 
nen wir förmlich, die 
alten Berliner Bürger 
mit der Pfeife im Munde 
gemütlich beiſammen la 
zu ſehen, während in hu- 
mor voller Weiſe über die 
neueſten Tages-Nachrich- 
ken geplauderk wird. 


ða, der Alk-Berliner 
Humor! Er iff zum größ— 
ken Teil noch heuke er- 
balten, und feine Schlag- 
ferfigkeit iff weltbekannt, 
aber die wohltuende, be- 
hagliche Wärme beſißt 
er nichk mehr in der Ark 
wie früher, denn viel hat 
das Berliner Volk von 
feiner Harmloſigkeit ein- 
gebüßt. 

So müſſen wir denn 
nach Alt-Berlin gehen, 
um dort viel heute Ver- 
lorenes wiederzufinden. 
Gar oft ſollke man ihn, 
wenn man Gelegenheit 
dazu hat, aufſuchen, die- 
fen alten Stadteil, denn 
wer weiß, wie lange er 
uns noch erhalten bleibt. 
Viel, unendlich viel Al- 
kes und Schönes iſt be- 
reiks abgeriſſen worden; 
wer weiß, u inn dieſer 
einzige Reſt aus alker 
Zeit gänzlich zerſtörk, 
gänzlich untergegangen 
ſein wird im Wirbel der 
Großſtadt! ; 
"Helga Dörner. 
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Beharrlichkeit führt zum Ziel. 
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Sit es Ihnen möglich, indem Sie die vier Eck⸗ 
ſteine dieſes Dominoſpiels in ihrer Lage belaſſen, 
die übrigen zwölf Steine ſo zu ordnen, daß die 
Zahl der Augen in jeder wagerechten und ſenkrechten 
Reihe, wie auch in jeder Diagonalreihe ſtets 34 
beträgt? Wieviel Zeit gebrauchen Sie dazu? 


beſetzt ſei, war eine Streife von drei Offizieren 
in Abſtänden von mehreren hundert Metern von 
einander in Schützenlinie ausgeſchwärmt und hatte 


den Wald betreten. Der führende Oberleutnant, 


der in der Mitte ging, hatte angeordnet, daß beim 
erſten ſeindlichen Schuß kehrt gemacht und zur Feld⸗ 
wache zurückgegangen werden ſollte. Er kehrte auch 
beim erſten feindlichen Schuß um, traf verabredungs⸗ 
gemäß feine beiden Kameraden bei der Feldwache 
alsbald wieder, hörte aber von ihnen zu feinem 
größten Erſtaunen, daß nicht nur ein, ſondern kurz 
hintereinander zwei feindliche Schüſſe gefallen ſeien. 
Da die drei Offiziere ſämtlich gleich kriegserfahren 
und kriegsgeübt waren und mit höchſter Aufmerk⸗ 
jamfeit beobachtet hatten, im Walde þið kein Echo 
befand, und auch ſonſt nicht geſchoſſen war, er⸗ 
ſchienen die ſich widerſprechenden Ausſagen ſehr 
rerwunderlich. Wie ift der Widerſpruch zu erklä⸗ 
a Vielleicht gibt Ihnen die Ueberſchrift einen 
Wink? 
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Fata Morgana. 
„Du, Papa, was ift eine ‚Sata Morgana‘?! 
„Das iſt zum Beiſpiel, wenn der Gerichtsvollzieher 


deiner Mutter ihr Klavier verſiegelt und läßt mir 
mein Automobil frei...“ 

„Das kann doch nicht ſtimmen — ich habe gehört, 
„Fata Morgana‘ ſoll eine liebliche Vorſpiegelung fcin, 
wo dann die Wirklichkeit um ſo ſchrecklicher iſt.“ 

„Ja — laß mich doch erſt ausreden! Na, und am 
anderen Tag kommt der Gerichtsvollzieher wieder, 
fährt aber mit meinem Auto davon, und deine Mutter 
ſpielt auf dem freigegebenen Klavier!“ 


Ach, ift das Reifen jói. 


Humoreske von 
Ludwig Waldau. 
(Nachdruck verboten.) 

Selbſtverſtändlich ſagte ich zu, als mich die Tante 
Schniebs einlud, ſie in meinen Ferien zu beſuchen. 
Denn Reifen ift ja ſodoodooo ſchön! Und außerdem 
kannte ich die Tante Schniebs noch gar nicht. Sie war 
nämlich bloß eine ſogenannte „Schwipp“-Tante von 
mir. Der Schwager des Bruders meiner Mutter hatte 


einen Onkel gehabt, deſſen Neffe die Nichte eines 
Vetters ſeiner Kuſine geheiratet hatte, und die 


Schweſter der Tante dieſer Kuſine war „die Schniebſn“, 
meine Tante. Bitte. 

Die hatte nun geſchrieben, ich ſollte mir mal das 
„Portefiano“ anſehen, das ich eventuell einmal zu 
erben vielleicht die Ehre hätte. Ich bin ja nun durch⸗ 
aus nicht erbſchleicheriſch veranlagt, überhaupt ſolche 
alte, aſthmatiſche Zithern wie das Klavier der 
Schniebs⸗Tante reizen mich febr wenig; aber ich be⸗ 
rl trotzdem zu reifen, denn Reifen ift doch zuuuuu 
ſchön. 

Schon beim Kofferpacken merkte ich's. Erſt hatte 
ich nämlich im Eifer des Gefechts die Katze meiner 
Wirtin mit hineingepackt und mußte deshalb den ſorg⸗ 
fältig gepackten „Mädler“ wieder öffnen. Erfreut 
prang mir das Bieſt mitſamt feiner Herrin kratzend 
und hend ins Geſicht. Dann geriet ich beim er- 
„euten Schließen mit dem rechten Daumen zwiſchen 
Deckel und Unterteil, da hörte ich „die Engel ſingen“ in 
ſolch wunderbarer Klarheit und Reinheit, daß ich bei⸗ 
nahe auf das Tante-⸗Schniebs⸗Klavier verzichtet hätte, 
wenn nicht Reifen ſoooo ſchön wäre! 

Außerdem war's die höchſte Zeit zum Zuge. Ich 
„flog“ zur Tür hinaus, die Treppe hinunter. Mein 
Koffer war aber noch ſchneller unten. Unterwegs hatte 
er ſogar, wahrſcheinlich vor Freude über das Reiſen 
platzend, die Treppe liebevoll mit feinem Inhalt gar- 
niert. Ich raffte unter lieblichen Selbſtgeſprächen (lies: 
Flüchen!) meine Klamotten wieder zuſammen, ſtopfte 
alles in maleriſcher Unordnung wieder hinein 
ſauſte mit wehendem Gelock zum Bahnhof. Gerade 
ſolche Dauerläufe ſchätze ich ſehr! Mit dem ſchweren 
Koffer, Hut, Schirm, Mantel, Proviant, rennt fiğ s 
zuuu ſchön! In fröhlichſtem Endſpurt erreichte ich den 
Onor Karte löſen, einſteigen, losfahren war alles 
eins. 

Als ich zur Beſinnung kam, ſaß ich auf dem ſpitzen 
Schoß einer etwas angejahrten, älteren Jungfrau. 
Hold errötend flötete ſie mir zu: „O bütte, mein Hörr, 
es iſt mir eine Oehre!“ Mein ſchwerer Koffer aber 
war gerade auf die Pupille des rechten Hühnerauges 
eines Herrn vom Format Dempſeys zu ſtehen ge- 
fommen. In überſtrömender Dankbarkeit erlöſte er 
mich mit einem wohlgezielten Schwinger von der jung- 
fräulichen Sitzgelegenheit. Ich landete unter lebhaften 
Ovationen der Mitreiſenden im Begräbniskranz der 
Dame am Fenſter, was mir allerhand zoologiſche Kofe- 
namen einbrachte. Als ich endlich eine normale Sitz⸗ 
gelegenheit innehatte, ſuchte das Dempſey-Format 
ſeinen Hut, denn „wir waren bald da“. Der Hut war 
weg. „Stehn Sie mal auf!“ rollte er mich plötzlich an. 
Richtig, ich ſaß auf einem Hut. Er riß die zerbeulte 
Dohle an fih und: bumms! rammte mich voll An- 
erkennung teine Rieſenfauſt ins Parterre. Ein Feuer- 
wer? von nie geahnter Schönheit tanzte vor meinen 
Augen. (Ach, iſt das Reiſen ſchön!) Als ich dann aus⸗ 
ſtieg, merkte ich, daß ich auf meinem Hute geſeſſen 


hatte. Dafür hatte ich den Dempſeys, Kopfweite 63. 
Schön, beſſer als gar keiner. Er ging mir bis an die 
Hüften. 


Und ſolch reizende Epiſödchen gab's noch mehr auf 
meiner Reife! Erſtens war Tante Schniebs auch ver- 
reiſt, als ich hinkam. Warum nicht? Reiſen iſt ja ſo 
ſchön! Zweitens vertauſchte man mir auf der Rückreiſe 
meinen großen, wertvollen Koffer mit einem kleinen 
abgenutzten Damenköfferchen voll neckiſchſter Spitzen⸗ 
wäſche inkluſive Puder und Schminke. Gott, es war 
mal was anderes und ich brauchte nicht mehr ſo zu 
ſchleppen. Drittens: als ich, geknickt über das vor⸗ 
zeitige Ende meiner ſchönen Reife, zu Haufe ins Zim- 
mer trete, lag ein fremder Kerl im Bett! Meine 


Wirtin hatte einſtweilen mein Zimmer weitervermietet. 
„Sie wullt'n doch värz'n Dache bleiben!“ entrüſtete fie 
ſich, und mein Nachfolger brüllte drohend: „Rrrraus!“ 

Da nahm ich freudig mein Umtauſch⸗Köfferchen mit 
der „ſüßen Wäſche“ und ging wieder 
Reifen ift ja ſobooo ſchön! Vielle sc mar die = 
Tante jetzt wieder da. 


zum Bahnhof. 
eos 


und 


In der Leihbibliothek. 

Ein mittelalterliches weibliches Weſen holt ſich was 
zum Leſen: 

„Frollein, ich mechde Sie gerne en ſcheenes Buch 
ham, en Roman. Wiſſen Se, erſchd, da griechen ſe 
ſich nich, weil ſie ihn nich liebd, und dann da rädded er 
ſie das Lähm und da griechen ſe ſich doch, und dann 
wird er fie undreu und da gommd Sie nun jo ne rid- 
che Gadaſtrophe und an Schluſſe da griechen ſe ſich 
doch wieder. Ham Sie nich mal ſo en Buch, Frollein, 
wiſſen Se, ſo was richdich Feuerſpriehendes?“ K. M. 


Der Freier. 
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Im Zeichen des Verkehrs. 
„Fahren Sie Auto? Oder Flugzeug? fragte der 
Beri Jerungsbeamte. 
„Nein, ich bin Fußgänger“, erwiderte Herr Vogt. 
„Bedauere, dann kann ich Sie nicht in die Verſiche⸗ 
rung aufnehmen.“ Mit dieſen Worten entfernte ſich 
der Agent. fh. 


„Pappi, ſieh mal, an der Decke ſitzt 'ne große 
Spinne.“ 


„Tritt “ie tot, und laß mich in Rup.“ 


- Vor Gericht. 

Richter: Sie haben ſich nicht nur wegen Diebſtahls 
eines Autos zu verantworten, 
Ueberſchreitens der Fahrgeſchwindigkeit.“ 

Dieb: „Aber, Herr Richter, folte ich mit einem ge- 
ſtohlenen Auto denn etwa langſam fahren?“ H. St. 


Abnützung. 

Seit ich Egon kenne, brauche ich in der Wo ne >53 
Lippenſtifte mehr!“ á 
Der Kunſtkenner. 

Herr Pulswärmer pat das Landgut tete o 


gekauft. 
Der Verkäufer. Baron Rozzo, ſagt zu Pulswärmer: 
„Verehrter Herr Purswärmer, darf ich Sie noch 
darauf hinweiſen, daß fih an der öſtlichen Ecke des 
Beſitztumes einige römiſche Ruinen befinden.“ 
„Was!“ brüllt Puls wärmer. „Na, mein Lieber, 
die wer' ick awer uff Ihre Rechnung beſeitijen taent: 


Schlagfertig. 
„Ich liebe nur Frauen, die einen ſtrikten Gege nſatz 
mir ſelbſt bilden!“ 
„Aermſter!“ 
„Wieſo?“ 
„Na, intelligente Frauen ſind doch ſo . 


Der zärtliche Vater. 
„Herr Doktor, die Medizin für Edith iſt ſchon alle.“ 
„Wie iſt das möglich? Sie ſollte doch täglich nur 
einen Eßlöffel nehmen.“ 
„Um das Kind zu veranlaſſen, die Medizin zu 
ſchlucken, habe ich auch täglich einen Löffel nehmen 
müſſen.“ H. St. 


= 
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8 Die einzige Anerkennung. 

„Meine Schwiegermutter treibt mich zur Verzweif⸗ 
lung. Sie hat noch nie etwas von dem gut geheißen, 
was ich getan habe. Nur mit einer Sache war ſie ein⸗ 
verſtanden.“ 

„Und, was iſt das?“ 

„Daß ich ihre Tochter geheiratet habe.“ 


ondern auch wegen 
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In der Sommerfriſche. 
„Zieh dir doch noch die Schuhe aus, du Schürzen⸗ 
ai du auch noch mit Die Hühneraugen gucken 
annſt.“ 


ST á 
„Sie ſprachen eben, daß vor Beginn der Saiſon die 
Zimmer billiger wären.“ 


„Ja, da Sie aber gleich mit ſechs Mann kommen, 
habe ich die Saiſon bereits eröffnet. 
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Reinlichkeit. 
"39 ſoll einen Kragen für men:; 22200 
„So einen, wie ich trage?“ 
„Nein, einen reinen.“ 


Unbeabſichtigte Kinderſcherze. 


Von 
Ruth Thorrin. 
(Nachdruck verboten.) 
„Tante Trude, ich will dich jetzt malen.“ Prüſend 
betrachtet der vierjährige Künſtler fein Blatt Papier, 
dann ſein Modell. „Weißt du, den Papier langt nich 
ganz, aber das ſchadet ja ſchließlich nichs, wenn auch 
dein Bauch nich mit drauf kommt.“ 
di. 


In der ländlichen Sommerfriſche öffnen die freund⸗ 
lichen Wirte den Schweinefoben, um den Kindern eine 
Freude mit den herumgrunzenden Ferkeln zu machen. 
Kurti hat aber Angſt, verkriecht ſich hinter der Mutter 
und meint halb ſchüchtern, halb trotzig: „Ihr dürft mir 
nichts tun, — mein Vater iſt Polizei!“ 


» = 


„Betet ihr denn auch zu Haufe vor dem Effen, Elſie?“ 
fragt die gute alte Dame. 

„Ja, Vati manchmal.“ 

„So, ſo, das iſt aber ſchön! Was betet er denn 
es A 

„Ooch — verjchieden! Heut' hat er gejagt: Lieber 
Gott, iſt das mal wieder ein Fraß.“ 
* 


Die Mutter pflegt vor dem Schlafengehen oft den 
Sternenhimmel mit dem kleinen Eberhard zu betrach⸗ 
ten. Eines Abends, kurz vor Vollmond, fragt Eber⸗ 
hard: „Mutti, was freßt der Mond, daß er alle Tage 
dicker wird?“ 
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Kin Tag unter griechifcher 
S 0 nn 2 % Sonderbericht f.unjere Beilage 


von Otto Boettger⸗Seni 
Mit ſechs Sonderaufnahmen des Verfaſſers 


on Trieſt kommend, legte mein Dampfer unter 
tſchechoſlovakiſcher Flagge an der Reede von 
Patras an. — Tiefblau der Himmel, tiefblau das 
Meer und vonüberirdiſchem Glanz die Morgen⸗ 
ſonne. Gegen Süden liegt das Stadtbild, von der 
Reede ausgehend, die Hauptſtraße. Als Hüter 
über dem Ganzen eine alte Feſtung mit zeit⸗ 
zernagten Türmen. Heute fand ich dort ein Gar⸗ 
niſonslokal und ein Gefängnis vor. Letzteres hinter⸗ 
ließ einen beſonders lebhaften Eindruck bei mir, da 
ſämtliche Fenſter von den durchaus nicht traurigen In⸗ 
ſaſſen belebt wurden, die lachend und luſtig um Zigaretten 
und andere freundliche Gaben bettelten. Das Ziel meines 
. sigð eintägigen Ausfluges war „Outland“, der ſtolze Befit der 
Mi EN „Achaia“, einer deutſchen Gründung und Geburtsſtätte des 
berühmten Griechenweines „Maphro⸗ 
daphne“ und „Apaia“. 
Schon die Fahrt dorthin ein 
tiefes inneres Erleben. — 
Von der Reede, wo auch 
der recht einfache Bahn⸗ 
hof liegt und vor dem 
die jugendlichen 
Schuhputzer mit 
vollendeter Ge- 


mounn 


AURIAN IINOM AACA LANELLE 


Platz 

am Bahn⸗ 
hof in Patras. 
Schuhputzer bei der Arbeit 


ſchicklichkeit ihrem Gewerbe nachgehen (Bild 1), ging die 
Fahrt im Tuto auf ſonnenverſengten auffallend grad⸗ 
linigen Straßen bergan. Patras liegt hinter uns, 3 
den ſchmalen Landweg, der an den Fahrer wie 

auch an den Wagen die größten Anſprüche ſtellt, 
begrenzen rieſige Kakteen. Ein kurzer Halt. 
Wir fteigen aus, um uns vor einer „Aſo⸗ 
kneipe“ durch einen abſinthähnlichen 
Schnaps — Ufo geheißen — natürlich nut 7 
des Studiums wegen, zu erfriſchen. Meine 
anfängliche Voreingenommenheit wurde 
durch dieſen Verſuch behoben, da man ihn 
ſtark mit quellfriſchem Waſſer verdünnt, þú 
das der ewig fließende Brunnen jpendet s 
(Bild 2). Während wir in Patras ſelbſt noch 

vereinzelt an bettelnden Zigeunerweibern 
vorüberfuhren, die unaufdringlich, meiſt mit N 

einem Säugling auf dem Schoß, auf eine Gabe 

warten (Bild 3), lag die Landſtraße nun einſam, 

nur ab und zu begegnet uns einer der hier üblichen 

hohen zweirädrigen Wagen, manchmal ein Reiter 

auf einem Maultier. Wieder bitte ich meinen Be- 
gleiter um einen kurzen Aufenthalt. Meine ſcharfäugige 
Kamera hält einen Schäfer in Landestracht und mit dem 


BULEITIITIETTTTTTTTTETTTTEETTITTETTTLTDTTTTTTELEITLITTTSLTUTTTLILTDTTLILLLLLILLETTILLITTE 


NER a 


2 
P 


Aſo⸗Schnapskneipe an der Landſtraße 


durch die großen Kellereien, die 
blitzſaubere Kelterei und die 
mit dem Stolz des Vaters über 
einen gelungenen Sprößling 
geſpendeten Koſtproben des 
hier unter geradezu para- 
dieſiſchen Vorausſetzungen 
wachſenden Weines zu er⸗ 
wähnen, ſei nicht ver⸗ 
geſſen. 
es Als die Sonne ihrem Bett 
im Golf von Patras zueilt 
und ſich in weiblicher Eitel⸗ 
keit noch einmal vor dem 
Schlafengehen in dem zer⸗ 
brochenen Waſſerſpiegel des vor⸗ 
hin durchfahrenen Levkafluſſes 
beſchaut (Bild 6), geht es, mit 
tiefen Eindrücken beladen, in eilen⸗ 
der Fahrt hinab ins Tal. 
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«6: ERLA 5 5 ÁRA A; A Griechiſche Bettlerin 


En EAE 8 intereſſanten alten Hirten⸗ 
| ! HL á SET 8 ſtab im Bilde feſt (Bild 4). 
| á Be: Weiter geht die Fahrt durch 
| a Á 25 . eine weite mit Korinthen⸗ 
| á Be 5 < reben bebaute Ebene. Durch 
| das zwar waſſerarme, aber 
an Steinen deſto reichere 
Flußbett der Levka bahnt 
ſich unſer tapferer Wagen 
ſpringend und ſpritzend 
ſeinen Weg bergan. Eine 
Schlucht mit herrlicher Pflanzenwelt nimmt uns 
auf. Schroffe Höhen begrenzen auf beiden 
Seiten einen engen Talgrund. Noch eine 
Wendung — das Ziel iſt erreicht, der Gipfel 
der Hochfläche, die ſich etwa 500 Fuß über 
die Meeresfläche erhebt, erklommen. Ein 
unerwarteter Empfang wird uns bereitet: 
Abce⸗ Schützen mit ihrer jugendlichen Lehrerin 
ſehen unſerem Auto ſtaunend nach (Bild 5). 
Die ganze Hochebene iſt eine ausſchließlich 
deutſche Anſiedlung auf griechiſchem Boden, 
ein Stück deutſcher Kultur unter helleniſchem 
Himmel. 

Eine Rundſchau von ſeltener Großartigkeit und 
Schönheit eröffnet ſich unſeren Blicken. Vor uns 
liegt der Golf von Patras, ein tiefblauer Edelſtein 
in der Faſſung der rieſigen Gebirge von Akkarnien 


Griechiſcher 
Schafhirt mit 
typiſchem SHirtenſtab 


12. Dichtungsart, 13. Nebenfluß der Donau, 
16. Vorfahr, 17. Nahrungsform, 19. Finale, 
20. Straße (franzöſiſch), 22. Halbinſel von Oſt⸗ 
preußen, 25. Farbe, 26. Nebenfluß de Tegen: 
5. Th. 


Die Entſtehung 


Ein ſchmaler Pfad nur iſt das „Erſte“, 

Das „Zwei“ fällt in der Frühlings nacht. 

Aus dem „Ein⸗zwei“ — das war das ſchwerſte — 
Hab ich euch dieſen Vers gemacht. Ple. 


e Rana e d e 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Silben⸗Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1. Fi: 
nale, 3. Hamilkar, 5. Nadel, 7. Bader, 8. Kola, 
10. Taburett, 12. Wedel, 13. Fflam, 15. Leda, 16. Piſa, 
17. Riga, 18. Zion, 20. Topas, 22. Kreta, 23. Am⸗ 
pezzo, 25. Sahne, 27. Hermon, 28. Lakai, 30. Le⸗ 
ander, 31. Mantua. Senkrecht: 1. Fiasko, 2. Lena, 
3. Hader, 4. Karwendel, 6. Delta, 7. Barett, 9. Lais, 
11. Buche, 12. Weda, 14. Lampion, 15. legato, 18. Zita, 
19. Lopez, 21. Paſſah, 22. Kreole, 23. Ammon, 
24. Zola, 26. Nemea, 27. Herder, 29. Kaiman. 

Schachaufgabe: 1. Lb2—c1, 1. DXd5+; 
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Wagerecht: 1. leblos, 4, griech. Geſetzgeber, 


„Da kannſte ſagen, was du willſt, Willem, die 
beſten Kohlköppe zieht doch der kleene Maier!“ 
„Möglich, ſeine Familie kenn ick ja nich.“ 
eee 


6. bibl. Stadt, 8. äußere Haltung, 9. griech. Buch⸗ 
ſtabe, 11. lateiniſch „alſo“, 13. lateiniſch „ebenſo“, 
14. ruſſiſch. Fluß, 15. Teil eines Rades, 18. röm. 
Kaiſer, 21. Nebenfluß des Rheins, 23. Umſtands⸗ 
wort, 24. Meernymphe, 27. kleineres Boot, 
28. Bodenſenke. — Senkrecht: 1. engl. Vor⸗ 
name, 2. däniſcher Vorname, 3. Teil des Hauſes, 
4. letzte Ruheſtatt, 5. Metallbolzen, 6. engl. Titel, 
7. griech. Göttin, 8. Vulkan, 10. ägypt. Gottheit, 
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2. Sf7—d6 und ſetzt matt. 

Morſe⸗Rätſel: Lohengrin, Oberon, Huge⸗ 
notten, Elektra, Norma, Götterdämmerung, 
Rienzi, Idomeneus, Nachtlager. 

Quadraträtſel: 1. Peru, 2. Eſel, 3. Reim, 
4. Ulme. 

Röſſelſprung: Glück erkennt man nicht, 
drinnen man geboren, / Glück erkennt man erſt, 
wenn man's hat verloren. (Logau.) 


Dolle Sache! — — — Aber nun ſag' 


einen grünen Zweig kommen kann! 
Zwei Sonderzeichnungen für unfere Beilage von Peter 


2 ` ji - mir bloß 
nicht wieder, daß man bei der Autofahrerei nicht auf 


Die Well am Sonniag. 


Ein wenig bekanntes Bildnis der Mutter í N Es ö f Á 2m Jugendbildnis Heinrich von Kleiſt's, der am 

Kleiſt's mit dem ſieben Jahre alten Dichter. Das ; ® ne = Á 18. Oftober 1777 geboren wurde Sennecke 
Bild iſt Privatbeſitz und wird zum 150. Geburtstag 5 ; ; EN * ; 
Heinrich von Kleiſt's auf einer Gedächtnis⸗- Aus- ie : 

ftellung der Kleiſt⸗Geſellſchaft ausgeſtellt De 3 Das Geburtshaus des Sichters in Frant- 

N Transeuropa Ber RR 8 furt a. d. Oder 8 Löhrich 


Geburtstag des 
Dichters Heinrich 
von Rleift 


Das Kleiſtzimmer im Geburtshaus in Frankfurt a. d. Oder 
Sennecke 


Aünaaadddaddddadaddadddaddadaddddadddppddddddppgadaddadadaadddaadadadddadddqdaddqqaqqaqqquadad 


Grabſteines (10. Okt. 1776) iſt bekanntlich falſch, ſie müßte richtig 
18. Okt. 1777 heißen Sennecke S 
nanaman angaa 
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Der Schriftſteller Adolf Freiherr von Knigge, 

der Berfafjer des allen Deutichen bekannten Buches 

„Über den Umgang mit Menſchen“, wurde vor 

175 Jahren am 16. Oktober 1752 geboren. — Es 

fol in der jetzigen Zeit Leute geben, denen ein Nach⸗ 

leſen des genannten Buches nichts ſchaden könnte 
Atlantic 


Sg 

— 
ee len e Das Jahn⸗Senkmal in der Haſenheide bei 
danken und für die Einführung der Leibesübung Berlin, zu dem die deutſchen Turnvereine aus 

beim Volke reiche Früchte getragen hatte j > f der ganzen Welt Steine geipendet haben 
Technophot 2 — SR = ` 8 8 — Photothek 

ieee eee eee 
Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 — Verlags⸗ und Hauptſchriftleiter: Fritz v, igdenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Uechtritz, Berlin⸗Wilmersdorf 1927—42 
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Der Geburtstag des bekannten Malers Arnold. 
Böcklin jährt ſich am 16. Oktober zum 100. Male 


Atlantic 
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Oval Mitte: 
Der Turnvater Friedrich Ludwig Jahn, 
der vor 75 Jahren in Freyburg a. d. Anftrut ſtarb, 
nachdem ſein Wirken für den vaterländiſchen Ge⸗ 
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Die illustrierte Familienzeitschrift 
„Die Welt am Sonntag“ 


erscheint wöchentlich, an jedem Sonntag im 
Ausmaß von 32-40 Text- und Bildseiten. 


Unsere Bezugsbedingungen: 


Bezugspreis: 
monati. 21. 6.—, öst. Sch. 5.—, Tschech. K. 25.—, R. Ni. 3.—, D. G. 3.50 
viertelj. 99 18.—, 99 15.—, 99 ® 75.—, 99 9.—, 99 10.50 


Einzelpreis bei 32 bis 40 Text- und Bildseiten 21. 1.60 
Danziger Gulden 1.—. 


Neuabonnenten werden die vorhergehenden Ausgaben, jo weit der Vorrat reicht, nachgeliefert. 
Abonnement⸗Abbeſtellungen werden nur bis 10. eines jeden Monates zum Monatsende entge- 
gengenommen. 


Bielitz-Bialaer Abonnenten können die Zeitschrift auch im Zeitungsver- 
schleiß Jagiellonska (Hauptstraße) 10 abholen. 


Anzeigentarif für Polen und Danzig in Zloty: 


Anzeigenteil: /, Seite ½ Seite 1/3 Seite 1/4 Seite 1/ Seite / Seite 
hinten 300.— 168.— — — 87.— —ͤ— 42.— 
vorne 375.— 220.— —.— 108.— —.— — — 
redaktion. Teil 450.— 252. 193.— 130.— 99.— — 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nadifolgende Aus- 
gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 

Zahlungs bedingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftragerteilung, bei Wiederholungsauf- 
trägen laut Normaltarif. ' 
Beachten Sie: „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland. durch die größten Vertriebs- 
unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverschleißstellen vertrieben. 


Verbreitungsgebiet: 
Polen, Danzig, die Randstaaten, Deutschland, Tschechoslovakel, Oesterreich, 


Jugosiavien, Rumänien. 
Verwaltung: Bielitz, Jagiellonska (Hauptstr.) 10. Fernruf 29. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. 
Postsparkasse Warszawa Nr. 181.178. 
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PAPIER- INDUSTRIE Gesellschaft m. b. H., ŻYWIEC 2 5 
Größtes Unternehmen der Papierverarbeitung Polens $ 


| erzeugt: 
Abteilung 1. Zigarettenhülsen, Zigarettenpapier. 


Abteilung II. Blumenseiden weiß und färbig, Couvertfutterseiden, Dessin- | 
seiden, Krepprollen, Konfektbeutel einfärbig und dessiniert, 
Pappteller, Wachsseiden weiß, färbig und dessiniert, Toilette- 
papier, Servietten, Kopierbücher, Blocks, Spagat, Papierwolle, 
Atlaswolle, Konfetti, Serpentinen, Karbonpapier, Indigopapier. 8 


SOLALI“ Abteilung III. Kopierrolien, Kopierpapier, Durchschlagpapier, Packseiden, 
vv Graupappe. 
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